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Sie trafen sich jedes Jahr in einem Privatzimmer eines kleinen, vornehmen Klubs, wo sie krampfhaft versuchten, die alte Kameradschaft wieder aufleben zu lassen, die damals draußen im Raum geherrscht hatte.
Diesmal allerdings würde das Treffen ein wenig anders als sonst sein. Man würde zwar immer die alten Songs grölen und lärmend Erinnerungen austauschen. Aber alles würde einen leicht bitteren Beigeschmack haben.
Ein paar Tage vor dem Treffen schwelgte David Ward in Gedanken an die alten Kriegszeiten. Er vergaß die Grausamkeiten und Entbehrungen der Kämpfe und dachte nur noch daran, wie der gute Pinky Dawson einen Navyleichter organisiert hatte, um einen kurzen Heimaturlaub zu machen, oder – haha – wie der gute alte Kicker Sloane und er mit den beiden einzigen Schönen von Dirthram IV eine kesse Sohle hingelegt hatten, so daß die Kumpels vor Neid erblaßten. Und noch Hunderte mehr dieser kleinen, traurigen, fröhlichen oder komischen Ereignisse kamen ihm in diesen Tagen in den Sinn.
Jedes Jahr ging er mit neuer Hoffnung und Vorfreude zu dem Treffen, und jedes Mal waren wieder ein paar der Kumpels verheiratet und solide Bürger geworden. Ja, ja – und sie waren die wildesten Kerle gewesen. Er würde hingehen und sich an den alten Witzen freuen. Hinterher merkte er dann, daß es jedes Jahr die gleichen Witze und die gleichen Erinnerungen waren – nur ganz leicht verändert. War es wirklich Johnnie Red, der den Venie auf der Außenstation erwischt hatte – oder Jackie Franks. Nein, Franks, das war doch der von Suvla – armer Teufel, hatte es ihn doch noch erwischt. Ah ja, der Freund von diesem blonden Milchgesicht, dem immer schlecht wurde wenn – na, ihr wißt schon! Wie hieß doch der Knabe gleich?
Und so fort.
Wenn er gegen Morgen heimkam, fühlte er sich glücklich und alkoholumnebelt. Er pfiff einen der Songs vor sich hin, bei denen der junge Kommandant immer rot geworden war, und war mit sich und der ganzen Welt einig. Wirklich nette Kumpels …
Erst am nächsten Tag fragte er sich, weshalb er eigentlich hingegangen war, wenn doch alle mit jedem Jahr fader wurden. Und er nahm sich fest vor, das nächste Jahr daheim zu bleiben.
Ein wenig hatte er dieses Gefühl auch jetzt, als er das Klub-Foyer betrat und in das Privatzimmer im zwanzigsten Stock gewiesen wurde.
„Hei, Dave!“
Das war Crombie.
„Hei, Alex“, grinste Ward und schüttelte ihm die Hand. „Du siehst so jung und wohlgenährt wie eh und je aus. Wie machst du das nur?“
„Ein gutes Gewissen und ruhiger Schlaf.“ Crombie blinzelte ihm zu. „Das sage ich übrigens auch meiner Alten.“
David hatte Alex Crombie seit dem letzten Jahr nicht mehr gesehen, denn er hielt die alten Verbindungen nicht aufrecht wie manche der anderen. Den einzigen ehemaligen Kumpel, den er öfter sah, war Steve Jordan, und das, weil Jordan sein ehemaliger Stubenkamerad und jetziger bester Freund war. Aber nun grinste Ward Crombie an, als habe er einen Busenfreund wiedergefunden und betrat zusammen mit ihm den Aufzug zum zwanzigsten Stock.
Der Aufzug stand kaum still, als sie auch schon von einer betäubenden Lärmkulisse umgeben waren.
„Die Jungens treiben es aber schon toll.“ Crombie konnte es kaum erwarten, bis die Tür offen war. „Und ich bin ausgetrocknet wie der gute, alte Mars. Los, mach’ schon, Dave.“
„Ich bin ja schon da.“
„Wo ist eigentlich Steve?“ Crombie klopfte an der Tür. Er wollte die Kumpels mit seiner Anwesenheit überraschen und gab dem Roboter seinen Namen nicht an. „Ich dachte, ihr beide würdet wie immer gemeinsam aufkreuzen.“
„Keine Ahnung, wo er bleibt. Ich wollte unten in der Halle auf ihn warten …“
Die Tür ging auf, und eine Wolke heißer, raucherfüllter Luft kam ihnen entgegen. Das Geschrei hinderte ihn daran, die Antwort zu Ende zu führen.
Jim Wicheck begrüßte sie – der rothaarige, dickliche Jim, dessen Wurstfinger unglaublich zart mit empfindlichen Geräten umgehen konnten. Er war sich seiner Würde als Organisator dieses Treffens voll bewußt und grinste von einem Ohr zum anderen.
„Alex. Dave. Kommt nur herein!“
Bekannte Gesichter tauchten in dem Dunst auf, einige an Tischen, andere an die Bar gelümmelt. Und alle redeten, redeten, redeten …
Herzerfrischendes Zeug. Man konnte den Alltag vergessen und an die gute alte Zeit denken. Keiner trug seine Medaillen. Sie waren nicht so scharf auf das Blechzeug. Aber wenn sie es getan hätten, hätte man eine stattliche Anzahl glitzern sehen können. Sie waren eine Elitetruppe. In ihren eigenen Augen waren sie sogar die Elitetruppe. Aber das sprach keiner aus.
Man servierte das Essen. Ward war fest entschlossen, es sich schmecken zu lassen. Nur flüchtig kam ihm der Gedanke, daß diese appetitlichen Gerichte in großen Fabriken hergestellt wurden, aufbereitet von Bakterien und Viren. Kaum ein Viertel davon reifte auf natürlichem Wege heran.
Es schmeckte herrlich. Schildkrötensuppe. Knusprige goldbraune Semmeln mit sahnig gelber Butter. Dover-Seezunge. Steaks – von verschiedener Größe, halb roh oder ganz durch, je nach Wunsch. Zabaglioni. Kaffee. Brandy. Ein richtiges Dinner. Und jeder hatte das Gefühl, es selbst zusammengestellt zu haben.
Satt und zufrieden lehnte sich Ward zurück. Aber er war ein wenig unruhig. Immer wieder warf er einen Blick auf den einzigen noch leeren Stuhl und dachte daran, wo Steve wohl bleiben mochte.
Sobald sich die Tafel in kleinere Gruppen aufgelöst hatte, würde er unauffällig anrufen. Er schlenderte auf die Telefonzellen zu. Fetzen der Unterhaltung drangen an sein Ohr.
Als ich zum erstenmal durch die Kabine ging, wußte ich nicht, wo oben und unten war – die armen Tröpfe von der Marine hielten uns für Gespenster – ich sage dir, da sehnst du dich nach einem richtigen Bett …
Er rief Jordan zuerst zu Hause an. Er konnte nicht verstehen, weshalb der Freund keine Nachricht hinterlassen hatte. Sonst meldete sich wenigstens der Teleroboter. „Mister Stephen Jordan befindet sich auf einem Kameradschaftsabend. Bitte sprechen Sie dringende Nachrichten auf Band.“ Aber nein – nichts. Das schrille Dring-Dring des Telefons verärgerte ihn. Er wählte Stella Ransomes Nummer. Wieder nichts. Die naheliegende Schlußfolgerung wäre jetzt gewesen, daß die beiden sich zusammen einen vergnügten Abend machten. Eine eigenartige Unruhe hatte ihn erfaßt. Das kam wohl daher, daß er kein Mädchen wie Stella Ransome kannte, das ihn in seiner Freizeit verwöhnt hätte. Er schüttelte ärgerlich den Kopf.
Schließlich versuchte er es noch mit einem Anruf in Jordans Büro.
„Ransome Stellar Corporation.“
Wenigstens bekam er eine Antwort, wenn auch nur von einem Roboter.
„Mister Stephen Jordan, bitte.“
„Mister Stephen Jordan. Er wohnt heute abend einem Kameradschaftsabend bei und …“
„Danke für die Auskunft, aber das tut er nicht. Könnte man bitte nachprüfen, ob er sich noch im Haus befindet?“
Der Roboter konnte diese einfache Aufgabe innerhalb von fünfzehn Sekunden durchführen.
„Tut mir leid, Sir. Mister Stephen Jordan ist nicht mehr hier.“
Wenn er den Roboter bat, nach Steves Verbleib zu forschen, war es dem Freund vielleicht unangenehm. Und schließlich war er nicht sein Kindermädchen.
Aber es sah ihm so ganz und gar nicht ähnlich …
„Danke“, sagte er und legte den Hörer auf.
Jack Tracy sprach zu einem Kreis, der sehr ernst wirkte. Das fiel im Gegensatz zu der vorherigen Fröhlichkeit um so deutlicher auf. Nachdem Ward ein paar Sekunden zugehört hatte, wußte er Bescheid. Tracy sprach von der Drohung, die über ihnen allen hing, von der heimlichen Furcht, die einen Schatten über das Treffen warf.
„Geheimnisse.“ Tracy sah auf, als sich Ward den Männern zugesellte, aber er lächelte nicht einmal. „Ich sage nur das, was ihr ohnehin alle wißt oder in den nächsten Tagen erfahren werdet. Und wenn ich euch nicht so gut kennen würde, hätte ich lieber geschwiegen. Schließlich gehört ihr alle noch zur Armee.“
„Mich bringen sie nicht mehr hinaus, das kann ich euch versprechen“, sagte einer der Zuhörer mit grimmiger Entschlossenheit.
„Hoffen wir, daß es nicht so weit kommt. Aber bei Ramses draußen ist einiges los. Die Navy läuft wie immer ihrem eigenen Schwanz nach und ist damit voll und ganz beschäftigt. Wenn es nicht wegen der Armee wäre, würde ich zu den Gershmi übergehen und den faulen Kerlen mal richtig einheizen …“ Er unterbrach sich. „Ach was, dummes Zeug. Diese Fremden können wie wir aussehen oder wie die Venies – oder wie ein Dutzend anderer Rassen hier in der Nähe. Aber ich sage euch, sie sind anders als wir …“
„Wir wissen, was du meinst.“ Crombie saß ruhig bei den anderen. Von seiner sonstigen Lebhaftigkeit war nichts zu bemerken. „Wir können uns noch alle daran erinnern, wie die Venies waren – vor zehn Jahren. Heute sind wir mit ihnen befreundet wie mit allen anderen Rassen. Manchmal stößt man auf fremde Rassen und freundet sich sofort mit ihnen an, und andere Male muß es unbedingt einen dummen Krieg geben, bis sie zur Vernunft kommen. Doch bis jetzt war noch nie eine Gruppe so feindselig, daß sie nicht schließlich Vernunft angenommen hätte.“
„Wir werden auch die Gershmi als Freunde gewinnen können“, sagte George Appleby voller Überzeugung.
„Sag’ mal, Jack“, warf Crombie ein, „haben wir nun Krieg mit den Gershmi oder nicht?“
„Ich weiß nicht.“ Trace hielt seine Hände in einer hilflosen Geste hoch. „Niemand weiß es genau. Wir sind ein paarmal bei Ramses draußen zusammengestoßen. Ein oder zwei Schiffe sind als vermißt gemeldet. Aber wir wollen keinen zweiten Krieg. Wir können uns noch verdammt gut an die Sache mit Venus erinnern. Möglich wäre natürlich, daß sie glauben, wir wollten kämpfen. Und das würde einen enormen Unterschied ausmachen.“
„Wenn die Gershmi sich einen Krieg einbilden, geht es uns wieder an den Kragen“, meinte ein anderer.
„Und“, fuhr Tracy fort, ohne den Einwand zu beachten, „ihre Transit-Vorrichtungen sind nicht schlechter als die unseren. Das ist dumm. Bei den Venies hatten wir wenigstens eine leichte technische Überlegenheit. Nicht aber bei diesen Brüdern.“
„Gut“, sagte Vince Macklin kriegerisch, „wir sind schließlich auch noch kein altes Eisen. Man wird uns einziehen, und wir lassen uns wieder hinausbefördern. Wenn diese verdammten Gershmi unbedingt wollen, können wir ihnen ja zeigen, mit wem sie es zu tun haben. Egal, ob sie hinterher Nasenbluten haben oder nicht. Habe ich recht?“
Erst als David Ward seinen Mantel anzog und seinen Freunden versprochen hatte, nächstes Jahr ganz bestimmt wiederzukommen, kam ihm zu Bewußtsein, daß auch er die grüne Uniform wieder anziehen mußte, wenn der Krieg mit den Gershmi Wirklichkeit werden sollte.
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Am nächsten Morgen telefonierte David Ward zuallererst Steve Jordan an, um ihm gehörig die Meinung zu sagen.
Wieder war nur der Teleroboter da.
„Mister Stephen Jordan hat außerhalb der Stadt zu tun und weiß nicht, wann er zurück sein wird. Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen …“
Ward wollte schon antworten, doch dann fluchte er nur leise vor sich hin und knallte den Hörer auf die Gabel. Was war nur mit Steve los? Aber ihm konnte es ja egal sein. Wenn Mister Stephen Jordan außerhalb der Stadt zu tun hatte, war es schließlich ganz und gar seine Angelegenheit.
Ward begab sich an seinen Arbeitsplatz. Er kam drei Minuten zu früh und mußte selbst darüber lachen. Im vorderen Büro würden sie jetzt wohl zu dem Schluß kommen, daß David Ward endlich anfing, ein vernünftiges Leben zu führen.
Er ging an den Robotern vorbei, die bereits mit Routinearbeiten beschäftigt waren. Die dicken Teppiche verschluckten jedes Geräusch. Vor seiner ersten Außendiensttätigkeit hatte er eine Stunde Büroarbeit zu erledigen. Er befand sich in dem hundertfünfzig Stockwerke hohen Gebäudekomplex der Solterranischen Raumagentur, kurz SRA genannt. Hier waren viele tausend Männer und Frauen damit beschäftigt, Probleme, die sich durch die Raumfahrt ergaben, zu lösen. Hier erforschte und erprobte man, wie man den Raum möglichst wirtschaftlich und umfassend ausnutzen konnte.
Man konnte heutzutage nicht mehr einfach die Luftschleusentür hinter sich zuschlagen und zu einem der Planeten starten. Außerdem waren Raumschiffe bei interstellaren Verbindungen vollkommen sinnlos geworden. Wenn sie noch benutzt wurden, dann höchstens auf den planetarischen Basen.
Ausgenommen natürlich die Träger.
Die Förderkabinen.
Sie waren es, die die Menschheit zu den Sternen hinausbrachten, und sie bildeten für Ward und seinesgleichen eine Lebensaufgabe.
Er überprüfte den heutigen Tageslauf und schnitt ein Gesicht, als er sah, daß sie ihm drei Träger zugewiesen hatten. Drei. Nun ja, wenn alles glatt ging und die Förderkabinen gut funktionierten, würde er kaum Überstunden machen müssen.
Unten in der Kantine kam ein großer, sommersprossiger Mann mit breiten Schultern und schmaler Taille auf ihn zu und setzte sich an seinen Tisch.
„Hallo, Dave. Schon gehört? Jimmy Kinross ist seit seiner letzten Inspektion vermißt.“
Ward setzte die Tasse hart ab. Einen Augenblick war er wie betäubt. „Nein, Bill“, sagte er schließlich. „Das wußte ich nicht. Schlimm.“
Bill Roscoe schlürfte nachdenklich seinen Kaffee. Roscoe war ein Navy-Mann, Korvettenkapitän. Ein Mann, der es gewöhnt war, hart zu arbeiten, wenn auch die blitzende, weiße Uniform darüber hinwegtäuschen mochte.
„Wie geschah das?“ wollte Ward wissen.
Roscoe runzelte die Stirn. „Der Transit verlief normal. Alle Nachprüfungen positiv. Aber Jimmy kam nicht rechtzeitig zurück. Ich ließ mich selbst hinausbringen, um nachzusehen. Keine Spur von ihm. Und ich weiß, daß er den Träger erreicht hatte und die Materiebehälter aufzuladen begann – aber offensichtlich ist er dabei unterbrochen worden. Sie waren schon am Überquellen, und ich mußte sie schnell abstellen.“
„Aber er kann doch nicht spurlos verschwunden sein?“
Ward mußte unwillkürlich an Steve Jordan denken. Doch zwischen diesen beiden Fällen konnte unmöglich ein Zusammenhang bestehen. Wenn Jordan überhaupt verschwunden war …
„Er ist es aber, Dave, und du weißt gut, was die Ursache sein könnte.“
„Aber wir hatten doch seit – warte mal – seit mindestens zehn Jahren keinen Vermißten mehr. Weshalb gerade jetzt?“
Roscoe zuckte die Achseln. „Vielleicht blieb er freiwillig draußen. Er versuchte nicht einmal zurückzukehren. Jedenfalls gab er uns kein Zeichen.“
„Er hätte außerdem die Materiezufuhr abstellen lassen.“
„Er hat es aber nicht getan.“
„Glaubst du, daß er – tot ist?“
„Wir müssen mit allem rechnen.“ Roscoe rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Wir wissen gar nichts, Dave. Er ist einfach verschwunden.“
„Hast du einen Verdacht?“
Roscoe sah ihn unbehaglich an.
„Jimmy überprüfte einen Träger, der sich auf der Ganges-Route befand.“
„Danke für die Nachricht.“ Ward rümpfte die Nase. „Die Gangesroute führt an Ramses vorbei. Die Träger sind schon ein gutes Stück darüber hinaus. Und ich habe heute drei Ganges-Träger zu versorgen.“
„Viel Spaß.“ Roscoe verzog das Gesicht.
„Aber – du glaubst doch nicht – ich meine …“
„Man hat Salter von der Sache benachrichtigt. Er und die meisten anderen hohen Tiere glauben das gleiche wie du. Aber niemand kann es beweisen.“
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„Die Gershmi.“
„Sieht so aus, Dave. Es würde jedenfalls die Tatsachen erklären.“
Plötzlich fühlte sich Ward alles andere als wohl.
„Ist das amtlich, Bill? Heißt das, daß meine heutigen Nachprüfungen verschoben werden?“
Langsam schüttelte Roscoe den Kopf.
„Nein, Dave. Der Transit findet wie gewohnt statt …“
„Aber Bill, das ist doch Unsinn! Ich habe keine Lust, aus der Kabine zu steigen und mich von den Gershmi erledigen zu lassen.“
„Einen Augenblick. Ich komme auch mit. Wir haben alles in Alarmbereitschaft. Aber die drei Träger müssen einfach versorgt werden. Sie laufen seit einem Jahr. Wenn ihnen der Dampf ausgeht, ist unser gesamtes Landesystem verpfuscht.“
„Natürlich. Aber weshalb gerade ich? Ich bin schließlich Zivilist. Um so etwas muß sich die Navy kümmern. Es ist ihr Projekt.“
„Ich komme ja mit – wie bereits angekündigt. Und ich gehöre zur Navy.“
„Aber ich nicht!“
„Mag sein. Aber du bist Angestellter bei Solterra. Zivilist – ja. Aber ein Zivilist mit besonderen Rechten und Pflichten. Wir werden ein Schutzteam der Navy bereitstellen …“
„Schutzteam! Ein hübsches Wort. Warum gehen sie nicht als erste?“
Roscoe lachte. „Kann ja sein, daß sie es noch tun. Aber jetzt komm! Wir müssen in den Schlund.“
Der Schlund! Ward erhob sich und sah ziemlich unglücklich drein. „So witzig finde ich das im Augenblick gar nicht.“
Während sie mit dem Lift den plattenverkleideten Schacht hinunterfuhren und in einen Bus umstiegen, der sie auf einer schrägen Bahn unter die Erde brachte, versuchte sich Ward einzureden, daß Salter, der hohe Chef, seine Leute nicht so ohne weiteres in den Tod schicken würde. Das wäre nicht wirtschaftlich. Menschenleben waren die wertvollsten Investitionen bei Solterra. Man wirft nicht die besten Karten weg – außer man hat nichts mehr zu verlieren …
Im Bus befanden sich noch ein halbes Dutzend Kollegen, dazu ein paar Techniker und einige Navy-Leute. Die Bahn wurde immer schräger. Pumpen glichen den Druckunterschied unauffällig aus. Sie befanden sich jetzt etwa eine Meile unter der Erde.
Über ihnen, eine halbe Meile unter der Erdoberfläche, erstreckte sich die gepanzerte Membran, die den „Schlund“ schützte. Diese Membran umgab den Schlund wie ein riesiger Ball. Nur wenige, enge Durchgänge gewährten Zutritt zum Schlund selbst. Die stärksten Atomwaffen, die der Mensch je erfunden hatte, konnten auf der Erde wüten und sie in Stücke reißen. Aber die Membran würde undurchdringlich bleiben.
Der Bus blieb an der letzten Station stehen, und alle stiegen an der Sicherheitskontrolle aus. Normalerweise wurden die Kontrollen ein wenig lässig vorgenommen. Denn welcher Terraner würde schon darauf aus sein, den Schlund zu zerstören? Doch man mußte alles in Betracht ziehen, insbesondere, da alle bisher angetroffenen fremden Rassen humanoid waren und sich leicht als Menschen verkleiden konnten.
Heute bemerkte Ward eine gewisse Unruhe bei den Wachtposten. Offenbar hatte Salter nach dem Verschwinden von Jimmy Kinross strenge Kontrollmaßnahmen angeordnet.
Nachdem die Inspektion abgeschlossen war, warteten sie schweigend hinter den anderen, die sich an einer Kabinentür angestellt hatten.
Im Innern des Schlunds wurden sie schon von Captain Mainwaring erwartet. Er sah abgearbeitet aus, aber er bemühte sich immer noch, einen gewissen Abstand zwischen sich und gewöhnlichen Sterblichen zu halten.
„Ah, Commander Roscoe. Ich sehe, Sie haben Ward schon Bescheid gesagt. Major Perry hat seine Leute bereit. Man wird Sie bewaffnen. Ward, Sie tun Ihre Arbeit wie gewohnt. Lassen Sie sich nicht aus der Ruhe bringen. Und sobald Sie durch sind, kümmern sich die Leute von der Marine um den Rest. Klar?“
Mainwaring gehörte zur Navy. Ward lächelte, ein knappes Lächeln, das sehr selbstsicher wirken sollte. Dennoch war er im Innern dankbar, als er Major Perry und seine Leute sah.
Major Perry erinnerte an eine Bulldogge. Er trug – wie seine Leute – die volle Kampfuniform. Von dem kugelförmigen Helm bis zu den gefederten Stiefeln wirkte er wie ein Held. Seine blaßblauen Augen und die schmale Nase, das breite Kinn und die geröteten Wangen paßten genau zu dem Klischeebild, das man sich von dem tapferen Verteidiger der Heimat machte. Ward spürte, wie sein Puls schneller ging und die Schläfen zu pochen begannen. Oh, verdammt! Er, ein ehemaliger Army-Mann, ließ sich doch nicht von diesen armseligen Marine-Typen den Mut nehmen! Niemals!
Er ging zu seinem Spind hinüber und holte seinen Raumanzug heraus.
„Nimm lieber einen Kampfanzug“, sagte Roscoe. „Die Navy-Leute haben ein paar Reserveanzüge mitgebracht – falls es dir nichts ausmacht, einen Navy-Anzug zu tragen.“ Roscoe war einer der wenigen, der wußte, daß Ward bei der Armee gewesen war.
„Schon gut“, sagte Ward brummig.
Major Perry nahm eine Massenet Neun auf – eine hübsche kleine Handwaffe, die in einer halben Sekunde hundert Miniatur-Granaten ausspuckte –, wog sie kurz in der Hand und warf sie dann Ward zu. Ward wirbelte sie einmal in der Luft herum und fing sie lässig wieder auf. So fühlte er sich bedeutend wohler.
Perry hob die Augenbrauen. Er hatte die Sichtscheibe des Helms hochgeschoben. „Haben Sie so ein Ding schon mal in der Hand gehabt?“ fragte er leicht amüsiert.
„Hm – hm“, brummte Ward. Er ärgerte sich, daß er vor dem Major angegeben hatte.
Die Navy-Leute stellten sich in einer Reihe auf und hielten ihre Waffen schußbereit. Im Hintergrund wartete ein zweites Team. Das war nur für den Notfall da. Es könnte ja sein, daß es den Gershmi gelang, die Kabine zu kapern und in den Schlund einzudringen.
Ein riesiger Kerl mit einem Stiernacken und genug Orden, um eine ganze Karnevalsgesellschaft auszustatten, bildete den Anfang. Kunststoffverkleidete Betonwände umgaben sie, grelles Licht aus Neonröhren strahlte sie an, Luftfilter reinigten die Atmosphäre, so gut es ging. Ward und die Marine-Leute merkten das nicht mehr. Sie atmeten bereits die Luft aus ihren Anzügen. Major Perry schloß mit einer energischen Bewegung seinen eigenen Helm und trat einen Schritt auf die leuchtend rote Tür zu. Sie öffnete sich lautlos.
Ward befeuchtete seine trockenen Lippen. Trotz der Klimaanlage in seinem Anzug schwitzte er. Die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht.
Der große Sergeant an der Spitze der Gruppe ging hinein, das rote Transitlicht blinkte zum zweitenmal auf. Die Männer rückten um einen Platz nach.
Major Perry sprach mit Mainwaring. Man konnte von der telefonischen Unterredung nichts verstehen, aber Mainwaring wirkte erleichtert. Er winkte den noch Wartenden, sich zu beeilen. Offenbar hatte Perry von den Gershmi keine Spur entdeckt.
Ward fühlte die Erleichterung wie einen Schwächeanfall über sich kommen.
Nur noch vier Mann außer Roscoe – drei – zwei. Lächerlich, daß ihm gerade in diesem Augenblick einfiel, wo er sich befand: tief im Innern der Erde, umgeben von Millionen Tonnen von Felsen, Beton und Stahl. Es war ein bedrückendes Gefühl. Einer …
Roscoe sagte: „Bleib’ nahe an der Kabine, Dave, wenn du draußen bist. Major Perry hat alles unter Kontrolle.“
Nur keine Aufregung! Bisher war alles glatt verlaufen. Wenn nur dieser Haken mit Jimmy Kinross nicht gewesen wäre. Die Leute von der Navy hatten sich auch nervös machen lassen. Normalerweise hätte er den Träger jetzt schon zur Hälfte überprüft. Und der Transit wäre ihm völlig egal gewesen.
Das grüne Licht flammte auf, während zischend Luft in die Vakuumkabine strömte. Die rote Tür öffnete sich, und er ging durch. Ein lautloses Zuschnappen. Die Innenbeleuchtung flammte automatisch auf.
Und dann öffnete sich die Tür vor ihm. Er hatte das Exo-Stützskelett nicht eingeschaltet und schwebte frei auf einen Stützpfosten des Trägerdecks zu. Die Navy-Leute klammerten sich alle irgendwo in der Nähe der Transit-Kabine fest.
„Alles in Ordnung, Dave.“ Roscoe zeigte mit dem Daumen nach oben und geriet dadurch in eine wilde Schaukelbewegung. „Ein braves Ding, die Kiste.“
„Beeilen Sie sich, Ward.“ Major Perrys rauhe Stimme unterbrach Roscoes letzte Worte. „Ich schicke eine Gruppe zu den anderen Trägern hinüber.“
Ward nickte. Noch vor weniger als einer Sekunde hatte er auf festem Betonboden gestanden, umgeben von Maschinen und Menschen. Und nun befand er sich auf einem Raumschiff, das mehr als fünfzig Lichtjahre von der Erde entfernt war.
Er zuckte mit den Schultern. Es waren seine üblichen Arbeitsbedingungen. Mit methodischer Gründlichkeit machte er sich daran, den Träger zu überprüfen.
Kein verdammter Gershmi sollte ihn davon abhalten!
Die Brennstoffkammern waren beinahe leer. Damit mußte er sich zuerst beschäftigen, wie es der Zeitplan vorsah. Er nahm den Hörer ab und rief in direkter Linie die Erde an. Mainwaring meldete sich.
„Können Sie mir Chuck geben, Captain? Das Zeug muß schnell nachgeladen werden.“
„Hier Chuck“, meldete sich die vertraute Stimme. Sie kam auf der gleichen Wellenlänge, die vorher Ward und Roscoe und die Marine-Leute zum Träger gebracht hatte. „Alles okay?“
„Klar. Pech, daß ich nicht gleich an dich herankam. Zu viele Uniformen in der Gegend.“
Chuck Marlow war ebenfalls Zivilist. Er war dafür verantwortlich, daß der Träger von dem jeweils günstigsten Planeten aus nachgeladen wurde.
„Heute ist Sansibar Zwanzig dran. Ich verbinde dich.“
Ein knackendes Geräusch in der Leitung. Dann eine andere Stimme: „Hier Sansibar Zwanzig. Smithson am Apparat. Wir sind bereit, Dave.“
„Hallo, Smitty.“ Ward schaltete den Deflektorstromkreis ein, sah nach, daß die rote Tür geschlossen war und drückte auf den Auslösehebel. „Ich bin auch soweit, Smitty.“
Das Instrumentenbrett leuchtete auf. Es besagte, daß die Deflektoren funktionierten. Von Sansibar Zwanzig, einem kleinen Planeten, der etwa fünftausend Meilen von einer unbedeutenden Sonne entfernt lag, wurde jetzt ein Strom von Steinen, Mineralien und Staub gelöst und in die Kabine befördert. Diese Kabine schüttete ihren Inhalt an Deck des Trägers, wo er von den Deflektoren in die Brennstoffbehälter geleitet wurde. Einen Augenblick beobachtete Ward die Meßuhren und ihren ständigen Anstieg.
„Schön, Smitty. Das Zeug kommt gleichmäßig herein.“
Er brauchte in den Betriebsanleitungen und Checklisten nicht nachzusehen. Schließlich arbeitete er seit sechs Jahren auf Trägern und wußte mit jedem Handgriff Bescheid. Nachdem er eine Stunde lang gründlich alles nachgesehen hatte, konnte er zufrieden feststellen, daß der Träger ordentlich funktionierte.
„Ich gehe jetzt nach draußen“, rief er Roscoe zu.
Der Navy-Mann hatte es sich in dem Winkel zwischen Wand und Deck bequem gemacht und beobachtete Ward bei der Arbeit.
„Gut, Dave. Aber wenn du Kurskorrekturen anbringen willst, mußt du zuerst mit dem Major sprechen.“
„Was zum …! Weshalb das?“
„Überleg’ doch selbst, Dave. Wenn hier in der Nähe Gershmi lauern, lockt sie ein Aufblitzen von Energie wie die Haie an.“
„Natürlich. Also, fangen wir an.“
Er segelte zur Schleuse und begab sich nach draußen. Man hatte Luftschleusen angebracht, aber keine Sichtluken. Das war vernünftig, denn die mikroskopisch kleinen Meteoriten hätten Sichtluken in wenigen Wochen blindgescheuert. Allerdings hätte man Schirme anbringen können. Nun, Ward war auf alle Fälle froh, daß die Konstrukteure nicht daran gedacht hatten. Denn die Arbeit am Außenrumpf des Trägers war am angenehmsten.
Er schaltete die Magnete an den Stiefeln ein und sah sich um. In diesem Augenblick hatte er die Gershmi völlig vergessen. Der Raum gab ihm ein Gefühl des Friedens.
Der Träger hatte sich um den Bruchteil einer Sekunde von seinem Kurs verschoben – wahrscheinlich durch die vielen verschiedenen Schwerkraftfelder, die während des langen Fluges durch den Raum auf ihn einwirkten. Eine Mikrosekunde Schub würde ihn wieder auf die richtige Bahn bringen. Er stellte die nötigen Berechnungen an und ging nach einem letzten Blick auf die Sterne ins Innere des Trägers.
Irgendwo da draußen lauerten die Gershmi.
Der Raum gehörte nicht den Terranern. Sie schickten ihre Schiffe auf lange Forschungs- und Beutefahrten durch das All. Aber andere Völker hatten das gleiche Recht. Der Raum gehörte niemandem und allen. Man konnte nur versuchen, seine Rechte auf bestimmten, von Terranern besiedelten Planeten festzulegen.
Was hatte wohl Jim Kinross gemacht? Er hatte die Brennstoffbehälter füllen lassen, und dann war er nach draußen gegangen, um nach der Astrogation zu sehen. Und von draußen war er nicht mehr zurückgekehrt. Hatten ihn die Gershmi erwischt? War er umgebracht oder entführt worden?
Ward zuckte zusammen.
„Alles in Ordnung, Dave?“ Roscoes Stimme störte ihn in seinen Gedankengängen. Er war es zu sehr gewöhnt, allein zu arbeiten.
„Ja. Aber wir müssen eine winzige Kurskorrektur durchführen.“
„Ich spreche mit dem Major.“
Die Entscheidung, ob die Steuerraketen abgefeuert wurden oder nicht, lag beim Major. Ward sah natürlich ein, daß die Leute von der Marine recht hatten. Die Hecktriebwerke, auf die Ward jetzt zusegelte, gaben einen gleichmäßigen Strom von Energie ab, während sie die von den Planeten hereinkommende Materie umwandelten und den Träger mit einer geringen Beschleunigung vorwärtsbewegten. Diese Beschleunigung war sicher und wirtschaftlich und so gering, daß im Schiff selbst die Bedingungen des freien Falls vorherrschten. Aber eine plötzliche Änderung des Energieschemas, das der Träger ausstrahlte, würde die Anwesenheit von Lebewesen verraten. Falls die Gershmi warteten, würden sie wissen, wo sie Beute erwarten konnten.
Das hieß – wenn sich Solterra überhaupt mit den Gershmi im Krieg befand.
Aber selbst wenn dies nicht der Fall war, konnte man nie vorhersagen, was eine fremde Rasse tun würde.
Ward hatte nichts dagegen, wenn Perry sich entschließen sollte, die Raketen nicht zu zünden.
Das Schwierige an der Sache war, daß die Kursabweichung immer größer wurde, je später man sie korrigierte.
Die Triebwerke liefen gleichmäßig, und Ward sah auf einen Blick, daß er hier nicht einzugreifen brauchte. Felsen und Staub kamen durch Schüttvorrichtungen in die Konverter und trieben das Schiff sanft vorwärts. Dieser leichte Antrieb über Jahre hinaus summierte sich nun schon zu einer ziemlich hohen c-Zahl. Theoretisch konnte ein Träger, der ein Jahr lang mit dem Schub von einem g angetrieben wurde, die Lichtgeschwindigkeit c erreichen. Man hatte das bisher noch nicht versucht, denn sobald man sich der Grenze näherte, zeigten sich doch einige eigenartige Phänomene.
Er sah nach, daß die Meßuhren die gleichen Werte angaben wie die Übertragungsgeräte auf dem Armaturenbrett. Augenblickliche Geschwindigkeit – Null Komma drei zwei eins sieben c. Nahezu ein Drittel der Lichtgeschwindigkeit. Nicht schlecht. Die Ganges-Sterngruppe befand sich neunundsechzig Lichtjahre von der Erde entfernt. Der Träger hatte bis jetzt neunzehn Lichtjahre geschafft. Es würde noch einige Zeit und ein langer Weg vergehen, bis man sich wieder daran machen konnte, die Geschwindigkeit in der gleichen Weise abzubauen, wie man sie vorher aufgebaut hatte.
Wirklich aufregende Tage für einen Träger-Inspektor gab es, wenn ein Träger seinem Ziel nahekam. Ward hatte während seiner sechsjährigen Dienstzeit dreimal einem solchen Ereignis beigewohnt und sehnte sich ehrlich danach, so etwas wieder zu erleben. Denn dann sah man, daß sich all die Mühe und alles Planen gelohnt hatten.
Roscoes Stimme wurde im Kopfhörer vernehmbar.
„Alles in Ordnung, Dave? Außer der Kurskorrektur?“
„Alles. Sobald ich die Kiste wieder auf ihren richtigen Weg gebracht habe, können wir uns an den Transit machen.“
Er schaltete die Deflektoren ab und begab sich an die rote Tür – den Eingang zur Erde.
Major Perry meldete sich. „Berichte von den beiden anderen Trägern positiv. Auch Radarkontrollen können in einem Umkreis von tausend Meilen kein verdächtiges Objekt feststellen.“ Seine Stimme wurde ein wenig heiser. „Also, machen Sie Ihre Kurskorrekturen, Ward! Die Gershmi soll der Teufel holen …“
 

3.

 
„Wir brauchen diese Lizenz, und wir brauchen sie bald!“ Old Man Ransome hämmerte mit der Faust auf den Teakschreibtisch. Sein silbriger Haarflaum über dem rosa angehauchten Gesicht geriet in Bewegung. Kleine rote Äderchen zogen sich über seine Stirn und Wangen. „Wir sind eine private Kontrollgesellschaft und kein Unternehmen der terranischen Regierung. Schnappen Sie sich Bates vom Ministerium, und rücken Sie ihm einmal den Kopf zurecht. Mikardo, Sie sind hier, um die Firma zu leiten, und ich bestehe darauf, daß Sie sie nach meinem Wunsch leiten.“
Gerald Mikardo seufzte – aber er war klug genug, es unauffällig zu tun. Old Man Ransomes bellte nicht nur, er biß auch – und ziemlich kräftig, wenn es sein mußte. Manchmal fragte sich Mikardo, weshalb er es eigentlich hier so lange aushielt. Aber er wußte die Antwort: Geld, Geld und eine Stellung, in der er jede Minute des Tages geschickt mit Macht jonglieren konnte.
„Verstanden, Gerald? Sie verdrücken sich jetzt und klemmen sich hinter Bates. Ich will diese Lizenz, und ich werde sie bekommen.“
Sie saßen in Old Man Ransomes Privatbüro im Dachgeschoß des RRC-Gebäudes. Von hier aus konnte man die ganze Stadt überblicken. Und im Norden sah man.den mächtigen SRA-Komplex.
Es gab noch ein paar Dutzend anderer Wolkenkratzer in der Gegend. Aber während der letzten fünfzig Jahre waren sie allmählich aus der Mode gekommen. Ransome hatte sich als einer der letzten so ein imposantes Ding errichten lassen.
„Also?“ bellte Ransome.
Mikardo wurde unter seiner dunklen Haut rot und erhob sich aus dem Konturensitz.
„Ich bin schon unterwegs, Sir. Ich glaube nicht, daß Bates viele Schwierigkeiten macht. Aber wenn …“
Ransome winkte ungeduldig ab. „Wofür bezahle ich Sie? Er darf keine machen. Basta!“
„Jawohl, Sir.“
Gerald Mikardo schloß die Tür manuell, damit sie schön laut quietschte. Der alte Herr war schon immer eigensinnig gewesen. Aber in letzter Zeit schien ein Dämon in ihn gefahren zu sein. Altersstarrsinn konnte es noch nicht sein. Mit neunundsechzig stand er in der Blüte seiner Jahre.
Gerald Mikardo selbst war erst einundfünfzig, und er schätzte sich glücklich, daß er in so jungen Jahren eine so bedeutende Stellung hatte erringen können. Er hatte natürlich noch ein höheres Ziel. Nur Stephen Jordan stand ihm noch im Weg. Vielleicht machte er Schwierigkeiten. Wenn er allerdings Stella Ransome, wie es komischerweise den Anschein hatte, nicht aus Geldgier, sondern aus Liebe schöne Augen machte, dann konnte es Gerald Mikardo egal sein. Stella selbst bedeutete Mikardo wenig. Er suchte seine eigenen Vergnügen in ein paar pikanten Lokalen der City. Nur an der Ransome-Raum-Corporation war ihm gelegen. Vielleicht nannte er sie später sogar Mikardo-Raum-Corporation …
In seinem Büro im hundertsten Stock – die zehn Stockwerke darüber waren Ransomes Privaträume – sah er zuerst nach, was der Robotsekretär als wichtigste Tagesverabredungen aufgezeichnet hatte. Nichts besonders Dringendes. Bates würde also in Kürze die Ehre seines Besuches haben. Wenn Old Man Ransome wirklich diese Lizenz für Transit-Vorrichtungen wollte, dann hatte er nicht nur die anderen Gesellschaften dieser Branche, sondern auch die solterranische Regierung gegen sich.
Der Türgong ertönte, und der Türroboter schob die Sichtplatte zur Seite. Ted Zukowskys strahlendes Gesicht zeigte sich. Mikardo seufzte wieder, diesmal laut, und ließ Zukowsky herein. Mikardo ließ sich von dem breiten Grinsen und der schwitzenden Stirn des Chef-Wissenschaftlers nicht täuschen. Zukowsky brachte meist Ärger.
„Schwierigkeiten, Ted?“ fragte er.
„Einige.“ Pusten. „Ein Kerl von der Interstellar AG hat gestern im Klub gequatscht.“ Keuchen. „Scheint, daß dieser Idiot von Takao Embebe eine ganze Kette von Kabinen aufbauen will …“ Stöhnen.
„Ja? Wo?“ fragte Mikardo scharf.
„Rund um die Erde. Stell’ dir das vor, Gerald! Verrückte Idee! Puh!“
„Ich – verstehe.“ Mikardo trommelte mit den Fingern auf die polierte Kunststoffplatte seines Schreibtisches. Er überlegte.
„Du scheinst gar nicht überrascht zu sein.“
„Weshalb sollte ich? Die Idee ist doch nicht schlecht. Warum soll man ein Raketenflugzeug nehmen, das eine Viertelstunde von London nach New York braucht, wenn man die Reise in einer Sekunde hinter sich bringen kann? Ein Wunder, daß wir nicht schon längst daraufgekommen sind.“
„Ja, aber …“
„Wie weit ist Embebe mit diesem Projekt?“
Ted Zukowsky sah den Manager der RRC nachdenklich an. Er wußte, daß er einen Mann vor sich hatte, der mit allen Wassern gewaschen war. Mikardo hatte glattes, schwarzes Haar, das mit viel Öl an den Kopf geklebt war. An der Stirn lichtete es sich bereits. Ein dünner, schwarzer Schnurrbart war sein ganzer Stolz. Das teigige Gesicht, die Augen mit den Tränensäcken, die starke Nase und der sinnliche Mund ließen erkennen, daß Mikardo ein rücksichtsloser Typ war, der sich überall durchsetzen konnte.
Zukowsky wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn. „Der Mann wußte nicht allzuviel. Hat natürlich mehr gesagt, als er durfte. Embebe bewirbt sich wirklich um eine Lizenz. Soviel steht fest.“ Er warf dem Manager einen scharfen Blick zu. „Was steckt für uns darin?“
Zukowsky sah so aus, als hörte er nie zu essen auf. Aber hinter diesem Fleischberg steckte einer der besten Wissenschaftler, die es auf dem Gebiet des Transits überhaupt gab. Sein neuester Materietransmitter verbrauchte um die Hälfte weniger Energie als die früheren Modelle und war noch wirksamer als sie. Selbst Ransome konnte es sich nicht leisten, diesen Mann zu verlieren.
„Für uns?“ Mikardo lehnte sich zurück, und der Sessel paßte sich sofort dieser Bewegung an. „Ich glaube, die Lizenz wäre nicht schlecht. Und wir werden sie bekommen. Klar? So einen dicken Fisch können wir der IAG nicht überlassen.“
Zukowsky saß einen Augenblick schweigend da und überdachte die Neuigkeit, Wenn Mikardo oder Old Man Ransome so etwas planten, dann hatten sie es bestimmt gut überlegt.
„Es gäbe einige Komplikationen von der technischen Seite her …“
„Ich weiß. Die Sache ist nicht so einfach. Keiner wollte die Materieumwandlung zu einem normalen Beförderungsmittel ausbauen. Allein die wirtschaftlichen Aspekte haben uns bisher davor zurückschrecken lassen. Wir haben die Raketenflugzeuge und ein so komplexes Untergrundsystem, daß man in ein paar Stunden überall sein kann. Die Installationskosten dieses Kabinensystems werden astronomisch sein …“
„Ich weiß. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß die Summe in den nächsten hundert Jahren wieder hereingebracht wird.“
„Vielleicht doch – wenn wir es nach dem Vorschlag des Old Man machen.“
„Vermutlich erst von Stadt zu Stadt? Und von da aus netzartig erweitern. Die Sache wäre zu bedenken.“
„Es muß so gehen, Ted. Deshalb habe ich dich gebeten, heute bei mir vorbeizuschauen. Ich bin schon im Begriff, die Sache mit der Lizenz in Ordnung zu bringen. Du weißt, wie wichtig es für uns ist, die Kontrolle über die Materietransmission zu erhalten. Und nun erzählst du mir, daß Embebe auch mitmachen will. Das erschwert die Sache natürlich.“
Zukowsky ging auf ein anderes Thema über. „Ein Kollege, der bei SRA arbeitet, erzählte mir, daß man bei ihnen noch Millionen von Parsek davon entfernt ist, ein Schiff mit Überlichtgeschwindigkeit hinauszuschicken.“
„Sie werden es nicht schaffen. Einstein läßt nicht mit sich handeln.“
„Ich weiß nicht, eigentlich haben wir ihn schon überlistet. Überleg’ doch, was wir täglich machen: Wir lösen einen Menschen oder eine Fracht in die winzigsten Bestandteile auf, schicken sie entlang unserer Strahlen zum Empfänger und lassen sie nahezu ohne Zeitverlust dort neu erstehen.“
Mikardo zuckte mit den Achseln. Auch er glaubte an die Mission der Terraner. „Wir von Solterra“, sagte er langsam, „müssen unsere Kultur ausbreiten. Aber die anderen Planeten sind so weit entfernt. Es würde Generationen dauern, bis ein Raumschiff an seinem Bestimmungsort angekommen ist.“
„Und wer würde sein Leben auf einem sogenannten Generationsschiff verbringen wollen? Wo jedermann weiß, daß die besten Wissenschaftler der Welt daran arbeiten, Überlichtgeschwindigkeit herzustellen.“
„Nun ja, die Kabinen haben das Problem gelöst. Im Weltraum befinden sich große Träger, jeder mit einem Materietransmitter versehen. Und wenn ein solcher Träger den Bestimmungsplaneten erreicht, geht man einfach durch die Kabine und ist auf einer neuen Welt. Ich möchte wetten, daß du das auch einmal erleben möchtest.“
„Schon möglich.“
„Nun, wir machen in dieser Hinsicht Fortschritte. Soviel ich gehört habe, kommen wir in die Nähe der Ramses-Planeten …“
„Ramses. Darüber hört man häßliche Gerüchte, Gerald.“
„Du denkst an die Gershmi? Oh, ich glaube nicht, daß wir uns allzu große Sorgen machen müssen. Zu viele Menschen denken noch an den Krieg mit den Venies. Mein Gott! So etwas darf nie wieder vorkommen.“
„Ich habe einen Neffen dabei verloren.“
„Old Man Ransome verlor seinen Enkel und Erben.“
„Ich weiß.“
Mikardo sprach mit einem solchen Eifer, daß seine Nasenflügel bebten. „Wenn wir noch einmal auf Fremde im Raum stoßen, müssen wir unbedingt Freundschaft mit ihnen schließen. Alle Kriege müssen ausgeschaltet werden. Sie sind Wahnsinn!“
Zukowsky nickte. Aber die Heftigkeit, mit der Mikardo seine Worte vorbrachte, beunruhigte ihn ein wenig.
Wieder ertönte der Türgong, und der Türroboter sagte unterwürfig: „Einen Augenblick, bitte.“
Mikardo sah auf die Kennplatte. Der Schirm war so eingerichtet, daß man seinen Besucher sehen konnte, der Besucher selbst aber davon keine Ahnung hatte.
„Stella Ransome“, sagte er zu Zukowsky.
Der Wissenschaftler erhob sich mit einem asthmatischen Stöhnen. „Ich bin schon weg. Wir können es uns nicht leisten, die Urenkelin des alten Herrn warten zu lassen.“
„Sie ist nicht so“, sagte Mikardo scharf. Und dann: „Tut mir leid, Ted, das weißt du ja selbst. Aber diese Lizenzangelegenheit macht mich ein wenig nervös.“
„Nervosität ist die erste Pflicht jedes guten Managers“, grinste Ted und ging zur Tür.
Sie öffnete sich, und Zukowsky wurde beinahe von dem dunkelhaarigen Wirbelwind hinweggefegt. Stella Ransome hatte rote Wangen, und ihre Augen blitzten gefährlich. Sie stürmte an Zukowsky vorbei und drehte sich dann so schnell um, daß ihr Rock hochflatterte. Zukowsky war nicht so alt, daß er nicht schon lange ihre wohlgeformten Beine bewundert hätte. Jetzt tat er es wieder – mit einem entsagenden Seufzer.
„Ted!“ fauchte Stella ungeduldig. „Hast du Steve wieder mit einem deiner albernen Aufträge weggeschickt? Ohne mir etwas davon zu sagen? Wenn ja, dann – dann …“
„Stop, Stella!“ Zukowsky mochte Stella Ransome zu gern, um ihr ernstlich böse zu sein. „Ich habe Steve nirgends hingeschickt. Im Gegenteil, ich brauche ihn ziemlich dringend. Wo ist er?“
„Wo ist er?“ Stella sah ihn an, als würde sie ihm jeden Augenblick ins Gesicht springen. „Heiliger Rauch, woher soll ich das wissen? Er sollte … Na ja, ist nicht so wichtig. Ich möchte wissen, wo er ist, und das möglichst schnell.“
Die beiden drehten sich um und sahen gemeinsam Gerald Mikardo an, der nun mit ausgestreckten Händen auf das Mädchen zukam. Er lächelte.
„Sie sehen heute morgen entzückend aus, Stella. Aber helfen kann ich Ihnen leider auch nicht. Wie Sie wissen, habe ich Stephen Jordan schon immer für ein wenig – nun, sagen wir für ein wenig impulsiv gehalten. Wer weiß, wo er sich gerade wieder aufhält?“
Stella sah Mikardo scharf an. „Sie machen sich auch nicht über mich lustig? Sie sind der einzige außer Ted, der ihn irgendwohin schicken könnte.“
„Nein, meine Liebe, ich war es nicht. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen könnten … Ah, da fällt mir noch etwas ein. Ich habe zwei Karten für ein reizendes javanisches Schattenspiel, das morgen stattfindet. Ich hatte gehofft – wenn Sie mir die Ehre antun wollten …“
„Morgen? Ich wollte mit Steve hingehen.“
„Ach so.“ Mikardos Stimme wurde ein wenig schrill.
Stella warf den Kopf kriegerisch hoch. „Aber wenn Steve bis morgen nicht auftaucht, mache ich mit. Ich lasse mir das Stück nicht entgehen – nicht um alle Steve Jordans der Welt!“
Stella fuhr zusammen mit Ted Zukowsky in den achtzigsten Stock hinunter. „Er war sich seiner Sache sehr sicher, nicht wahr, Ted?“
Zukowsky kam von einer komplizierten Differentialgleichung zurück in die Gegenwart. „Wie?“
„Ich meine“, wiederholte sie ungeduldig, „er war sich ziemlich sicher, daß Steve nicht kommen würde.“
„Ach so. Also, sag’ dem jungen Mann, daß das nicht geht. Ich brauche ihn, damit Stelle Zehn endlich unter Dach und Fach kommt. Schließlich habe ich auch noch andere Sorgen.“
Sie schüttelte den Kopf. „Das ist so gar nicht Steves Art – einfach zu verschwinden, ohne ein Wort zu sagen. Ich weiß, daß er gestern abend zu einem Treffen von alten Kriegskameraden gehen wollte. Ah, ich werde Dave .Ward fragen. Der wird wissen, was mit Steve los ist.“ Stella schüttelte den Kopf. „Komisch, Ted, weshalb habe ich bloß eine solche Angst …?“
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Ward wartete, bis Major Perry nickte, und drückte dann auf den Auslöseknopf. Eine Mikrosekunde lang arbeiteten die Vorwärtsraketen. Dann schaltete der Komputer, der durch Ward mit dem Hauptkomputer in der Stadt verbunden war, die Düsen wieder aus. Der Träger befand sich auf dem richtigen Kurs.
„Sie werden verstehen, daß ich Sie nur sehr zögernd verlasse, Major“, sagte Ward lächelnd. „Aber Gershmi oder nicht – ich habe noch zwei andere Träger vor mir.“
„Ich verstehe.“ Im Kopfhörer klang die Stimme des Majors noch trockener als sonst. „Meine Leute haben die beiden anderen Träger untersucht. Bis jetzt alles in Ordnung. Sie gehen vermutlich zur Erde zurück?“
„Ja.“ Ward schaltete die Komputerleitungen ab. „Das geht immer noch schneller, als wenn ich direkt zum nächsten Träger hinübersteuere.“
„Wir warten, bis Sie zurückkommen.“ Perry schien sich nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. „Ich wollte, wir hätten etwas Stärkeres als diese lächerlichen Handwaffen. Angenommen, die Gershmi kreuzen in einem Kampfschiff auf?“
„Sie wissen selbst, Major, daß das hier draußen ziemlich unwahrscheinlich ist“, meinte Bill Roscoe.
„Nicht so sehr“, meinte der Major kopfschüttelnd. „Wir haben so den Verdacht, daß die Gershmi die Teile eines Kampfschiffes durch die übliche Transitmethode in den Raum befördern und es dort erst zusammenbauen. Überlegen Sie sich, was sie mit unseren Trägern anfangen könnten.“
„So ein Unsinn“, meinte Ward spöttisch.
„Weshalb ließen Sie dann die Kurskorrekturen ausführen?“ erkundigte sich Roscoe.
„Oh, ich glaube nicht, daß sie hier auftauchen werden. Aber wir müssen uns die Tatsachen einmal vor Augen halten, so unangenehm sie auch sein mögen.“
„Also, bis zum nächsten Träger.“ Ward winkte und trat durch die signalrote Tür.
Wieder auf der Erde, kam sich Ward unter dem Druck von einem g ganz seltsam vor. Captain Mainwaring nickte ihm kurz zu. Roscoe war ihm gefolgt.
„Alles in Ordnung. Wollen Sie gleich weitermachen oder …?“
„Sicher.“ Ward grinste. „Obwohl Major Perry etwas von einem Kampfschiff der Gershmi gemurmelt hat. Alles fertig, Bill?“
„Ja.“ Bill Roscoe sagte zwar nichts, aber seine Haltung drückte deutlich aus: „Zivilisten!“
Mainwaring überprüfte die Verbindungen zu dem zweiten Träger. Währenddessen hatte Ward Zeit, ein paar kurze Worte mit Chuck Marlow zu sprechen.
Marlow war klein und flink und hatte vor seiner Anstellung bei der SRA als Bordschütze gearbeitet. Ihm gefiel seine Aufgabe. Jetzt sagte er: „Machen die ein Theater, Junge!“
„Ja. Beeil’ dich, daß das Zeug von Sansibar möglichst schnell hereinkommt.“
„Klar, Dave.“
Wenn man die Vorratskammern eines Trägers mit Materie füllte – jede Materie war gut genug, wenn sie nur ein ordentliches Gewicht hatte –, konnte man natürlich sämtliche Abfälle der Erde verwerten. Aber sie reichten bei weitem nicht aus. Und wertvolle Stoffe von grünen Planeten wie der Erde wollte man nicht verschwenden. Ebensowenig konnte man sich natürlich an Planeten vergreifen, die andere Lebewesen wie die Venies in Besitz genommen hatten. So suchte man Planeten aus, die unbesiedelt waren und keinen großen Wert darstellten. Man holte sich die brauchbaren Mineralien und schickte sie per Transit auf die Erde.
Sansibar war zur Zeit der Ort, von dem man die meisten Brennstoffvorräte holte. Eine zweitrangige Sonne mit einem ganzen Schwarm von Planetoiden, auf denen es Felsen, Mineralien und viel Staub gab. Die Felsen und der Staub wurden als Brennstoff verarbeitet, die Mineralien wanderten in die immer hungrigen Mäuler der riesigen Hochöfen, die sich auf Solterra oder einem der verbündeten Planeten befanden. Ein wunderbares System. Es gab keinerlei Verschwendung mehr.
„Alles fertig, Ward.“ Captain Mainwaring schwitzte vor Anstrengung. „Die Kabine ist auf den zweiten Träger eingestellt.“
Ward schnallte den Analogrechner an die Hüfte. Dieses Instrument war einerseits mit dem riesigen Hauptkomputer verbunden, der fast so groß wie der Schlund selbst war, und konnte andererseits an jedes Gerät angeschlossen werden, das irgendwie umgestellt werden mußte. Weshalb sollte man auch einen unhandlichen Komputer mit sich herumschleppen, wenn man auf diese Weise mit dem besten Rechenautomaten der Erde verbunden war?
Wirtschaftlichkeit, weise Voraussicht und keinerlei Verschwendung – das waren die Schlüssel zum Erfolg, wenn man die Galaxis kolonisieren wollte. Und natürlich Mut – aber das verstand sich von selbst.
David Ward schraubte den Helm fest, prüfte die Luftzuleitung und die Instrumente, griff noch einmal nach der Massanet Neun und grinste spöttisch. Er war für einen Routinejob ziemlich vornehm herausstaffiert.
Mainwaring war zusammen mit einem Sergeanten an Bord des zweiten Trägers gewesen. Sie hatten nichts gefunden. Und nun blinkte das grüne Licht auf. Dave schluckte. Die Tür schloß sich hinter ihm. Er wartete, bis das Licht ausgegangen war und öffnete dann die andere Tür. Nun befand er sich fünfzig Lichtjahre entfernt auf dem zweiten Träger.
„Bis jetzt alles in Ordnung“, meinte der bullige Sergeant. Ward nickte.
„Gut. Ich fange gleich an. Schließlich habe ich noch einen zu versorgen.“
Jeder Handgriff verlief wie gewohnt, und nach ein paar Minuten begannen sich die Brennstoffbehälter zu füllen.
„Die gleiche Kurskorrektur wie beim ersten Träger“, sagte Ward schließlich und sah den Sergeanten fragend an.
„Ich spreche mit dem Major.“
Ward hörte die Antwort.
„Hier Major Perry. Führen Sie die Korrektur aus, Ward. Wir haben von den Gershmi nichts gesehen. Wenn sie sich in der Nähe aufgehalten hätten, wären sie jetzt schon hier.“
Das war plausibel. Auch die Gershmi konnten nur mittels Materietransmittern in den Raum gelangen. Einer ihrer Träger hätte in der Nähe vorbeikommen müssen. Nun ja, die Träger, die für Ganges bestimmt waren, kamen auch nicht direkt von der Erde.
Sie waren von einem der entferntesten Außenposten des terranischen Einflußgebietes abgeschickt worden, da es besser war, wenn man sie möglichst genau auf den Zielplaneten einstellte.
Sobald sie das Ganges-System erreicht hatten, würde man dort neue Träger ausrüsten und sie noch tiefer in die Galaxis schicken. Die Methode erinnerte an interstellare Froschsprünge. Diese drei Träger zum Beispiel: Zwei zur Sicherheit, falls etwas schiefging. Der dritte, um von Ganges aus weiter in den Raum vorzudringen.
Vielleicht waren die Terraner wirklich so verrückt, sich vorzustellen, daß sie sich eines Tages über die ganze Galaxis ausbreiten konnten. Wahrscheinlich blieb dieses Ziel unerreichbar. Aber erst, wenn die Terraner den Beweis dafür hatten, würden sie aufhören, die Galaxis zu erobern.
Und bis dahin würde man jeden einzelnen Stern besuchen und erforschen und in das System einpassen, das sich der menschliche Verstand ausgedacht hatte.
Vielleicht – wenn diese Sterne nicht schon von anderen Lebewesen besetzt waren.
Bis jetzt waren die verflixten Gershmi noch nicht aufgetaucht. Jimmy Kinross hatte wohl Pech gehabt, oder er war leichtsinnig gewesen. Vielleicht trieb er irgendwo mit leeren Lufttanks im Raum – wahnsinnig oder tot.
Ward korrigierte den Kurs, schaltete die Zuleitungen zu Sansibar ab und begab sich wieder auf die Erde.
„Nummer Drei“, sagte er aufatmend zu Mainwaring, während die Techniker seine Lufttanks auswechselten.
Mainwaring wirkte nicht mehr so düster wie zuvor.
„Es scheint alles zu klappen, Ward. Ich glaube nicht, daß die Gershmi etwas mit dem Verschwinden von Kinross zu tun haben. Er tut mir leid. Aber gleichzeitig bin ich sehr erleichtert.“
Den dritten Träger betrat Ward voller Zuversicht. Er wußte selbst, daß er jetzt ein wenig leichtsinnig war – eine normale Reaktion auf die vorherige Anspannung. Das konnte gefährlich werden.
Ein Marinekorporal empfing ihn und bedeutete ihm, daß alles in Ordnung sei. Smitty pumpte das Material von Sansibar in die Vorratsbehälter. Alles war wie bei den beiden anderen Trägern. Die drei Schiffe sahen aus, als seien sie schon lange unterwegs. Einigen Konstruktionseinzelheiten nach zu schließen, hatte die Reise zum Ganges-System schon vor dem Krieg mit Venus begonnen.
Perrys Stimme kam durch den Kopfhörer, als er sich auf die Schiffsaußenfläche begab. Hier fummelten ein halbes Dutzend Marine-Leute herum. Sie suchten mit Radar und Detektoren das ganze Gebiet ab.
„Ich nehme an, Sie wollen auch hier wieder den Kurs korrigieren, Ward?“
„Ja, sieht so aus. Ich bin gerade im Begriff, es nachzuprüfen.“
„Gut, fangen Sie ruhig an. Hier gibt es nicht die leiseste Spur von Gershmi. Darauf wette ich meine Pension.“
„Sie haben recht, Major. Wir hätten ihr Kampfschiff längst sehen müssen. So wendig sind die Dinger nicht, daß man mit ihnen blitzartig verschwinden kann.“
„Gut, machen Sie weiter.“
Die Kurskorrektur wurde durchgeführt. Alle Instrumente zeigten die richtigen Werte, an. Ward betrat zum letztenmal die Transitkabine und ließ sich über fünfzig Lichtjahre zur Erde zurückbefördern.
Captain Mainwaring sah aus, als habe er eine kostbare Vase fallengelassen – die dabei nicht zersprungen war.
„Major Perry und seine Leute müssen jeden Augenblick zurückkommen“, meinte er. „Salter glaubt nicht, daß sich die Gershmi in diesem Raumsektor aufhalten. Kinross hatte offenbar einen Unfall.“
„Ja“, sagte Ward und zog sorgfältig den Anzug aus. Kein Raumfahrer wollte die Ausrüstung beschädigen, die nach ihm ein anderer anziehen mußte – vor allem, da eine Beschädigung über Leben und Tod entscheiden konnte. „Die Gangesroute war auch ein Stückchen von Jimmys Träger entfernt. Aber wir mußten doch vorsichtig sein.“
„Genau. Als nächstes, Ward …“
Ward hob den Kopf und spielte mit der Massenet Neun. Mainwaring trat erschrocken einen Schritt zurück.
„Ward!“
„Was ist, Captain? Ich bin unterwegs in die Kantine, und ich habe einen Heidenhunger. Wollen Sie vorhin etwas sagen?“
Mainwaring schluckte. „Einen Augenblick glaubte ich … Na ja, ist egal. Also, verschwinden Sie schon, und essen Sie etwas. Aber melden Sie sich schnellstens zurück. Ich habe noch eine Aufgabe für Sie.“
„Jawohl, Sir. Ich werde mich mit einem leichten Frühstück begnügen.“ Dem Navy-Mann entging der Sarkasmus nicht.
Sobald Ward Bill Roscoe in der Kantine sah, wußte er, daß der Commander mit der neuen Sache zu tun hatte, die man ihm aufhalsen wollte.
Roscoe hatte die Hälfte seines Steaks geschafft, das auch jetzt noch eine beachtliche Größe aufwies.
„Hallo, Dave“, murmelte er. „Setz’ dich. Wir haben ein dickes Ding für dich.“
„Stehe jederzeit zu Diensten“, sagte Ward spöttisch. Er studierte die Speisekarte. „Wenn es nicht wegen des schnöden Mammons wäre, hätte ich meine Karriere als Trägerinspektor schon lange aufgegeben. Aber jetzt habe ich Hunger. Mal sehen …“
Die Mahlzeit, die er zusammenstellte, ließ Roscoes Augen groß werden.
„Da kann man sich leicht vorstellen, wo der schnöde Mammon bleibt.“
„Finde ich gar nicht witzig.“
„Dann warte nur, bis ich mit meinem Vorschlag herausrücke. Der wird dir besser gefallen.“
Das Essen wurde aufgetragen, und Ward verzichtete auf eine Antwort.
Da sie sich in einer Kantine innerhalb des Schlunds befanden, war Ward einigermaßen überrascht, als er seinen Namen auf dem Anrufbord vorfand. Er nahm den Hörer des Tischtelefons auf und meldete sich, ohne den Sichtschirm einzuschalten.
„Dave?“ fragte eine Mädchenstimme. „Hier ist Stella – Stella Ransome …“
„Du liebe Güte, Stella! Ich habe schon versucht, dich zu erreichen. Was ist denn mit Steve los?“
„Wie meinst du das? Hör’ mal, Dave, schalte deinen Schirm ein, ich möchte die Leute sehen, mit denen ich mich unterhalte.“
Er drückte auf den Knopf. Bill Roscoe pfiff leise vor sich hin. „Solche Mädchen kennst du, Dave, ohne sie mit beiden Händen festzuhalten?“
„Du hast sicher einige Leute auf die Beine gebracht, bis man dich hierher durchließ, Stella. Was ist mit Steve?“ Ward ignorierte betont Bill Roscoe und seine gierigen Blicke.
„Es war nötig, Dave. Steve war die ganze Nacht nicht daheim. Wann habt ihr Brüder zu trinken aufgehört?“
„Steve kam gar nicht zu dem Treffen. Ich habe euch beide angerufen, aber niemand meldete sich. Wo kann er nur sein, wenn er sich nicht daheim aufhält?“
„Ich hatte einiges für den Old Man zu erledigen.“ Stella nannte ihren Urgroßvater wie alle anderen Old Man. „Ich nahm die nächste Transitkabine, um Steve nach dem Treffen noch zu erreichen. Ich wollte wissen, ob er wieder zuviel erwischt hatte.“ Ihre Stimme wurde schärfer. „Dave, ihm muß etwas zugestoßen sein. Vielleicht ist er verletzt, oder …“
„Jetzt beruhige dich aber, Stella. Steve braucht kein Kindermädchen. Warte – sobald ich dienstfrei habe, komme ich zu dir. Wir müssen etwas unternehmen – vielleicht verständigst du inzwischen schon mal die Polizei.“
„Das habe ich bereits getan. Sie waren nicht sehr begeistert. Jeder geht mal allein auf Urlaub, erklärten sie mir. Offenbar hielten sie mich für hysterisch.“
„Nun ja, sie kennen Steve ja auch nicht so gut wie wir beide. Sicher, er ist impulsiv. Aber er würde dir Bescheid sagen, wenn …“
Dave Ward unterbrach sich. Er beunruhigte das Mädchen nur.
„Ich habe um sieben Uhr frei. Komm zu Frazzy – in das Venus-Restaurant. Und sei pünktlich.“ Er wollte sie mit seinen letzten Worten ein wenig ärgern, aber es mißlang kläglich.
„Gut, Dave. Aber – aber …“
„Mach’ dir keine Sorgen. Steve hat sicher eine vernünftige Erklärung für sein Verhalten.“
Als Ward den Hörer auflegte, war ihm der Appetit vergangen. Steve war ein netter Kerl und ein guter Kamerad. Trotzdem war es leichtsinnig von ihm, ein Mädchen wie Stella so einfach alleinzulassen.
Roscoe starrte ihn neugierig an. „Kennst du noch mehr Puppen von der Sorte, Dave? Dann könnten wir doch mal zu viert ausgehen.“
„Quatsch“, sagte Ward grob, doch dann fügte er schnell hinzu: „Entschuldige, Bill. Aber Steve Jordan und ich sind gute Freunde – und – und ich hoffe, daß ihm nichts zugestoßen ist.“
„Dann warst du also schon über Jordan beunruhigt, bevor du von Kinross hörtest? Hm.“ Roscoe sah Ward prüfend an. „Aber du mußt dir doch sagen, daß zwischen den beiden Fällen kein Zusammenhang …“
„Natürlich besteht kein Zusammenhang.“ Ward war auf sich selbst wütend. „Und was für eine Aufgabe hattet ihr für mich noch vorgesehen?“
„Beruhige dich zuerst ein wenig. Ich erzähle dir die Sache, während wir zu Mainwaring gehen.“
„Mein Gott, du tust, als sei ich ein Kind, dem man die Medizin löffelweise geben muß“, erklärte Dave ärgerlich. Doch dann beruhigte er sich. Er trank sein Glas leer und erhob sich. „Was ist es diesmal? Soll ich einen Gershmi festhalten, damit du ihm eins überziehen kannst?“
Roscoe grinste erleichtert. „Viel schlimmer als das“, versicherte er.
Ward rümpfte die Nase, und die beiden verließen die Kantine erstaunlich friedlich.
 

5.

 
In Roger 87-65-2 fanden sie einen schwitzenden Captain Mainwaring vor. Die beiden Männer spürten förmlich die Anspannung, die von ihm ausging.
Die Wachtposten versahen ihren Dienst immer noch. Ein Maschinengewehr auf einem schweren Stativ zielte direkt auf die Tür der Transitkabine.
„Ah, Ward …“, begann Mainwaring.
„Ich habe meine Arbeit für heute getan, Captain“, sagte Ward fest. „Ich wollte nur meine Instrumente holen und mich in das Buch eintragen. Dann kann ich Feierabend machen …“
„Nein“, sagte Captain Mainwaring.
Ward wußte plötzlich, daß er diese Antwort erwartet hatte.
„Nein?“ wiederholte er und versuchte seiner Stimme einen gekränkten Klang zu geben.
„Hat Commander Roscoe Ihnen denn nicht Bescheid gesagt, Mann?“
„Nein, Sir“, erwiderte Roscoe steif. „Ich wollte zuerst Einzelheiten wissen. David Ward kann nicht einfach so auf die Reise geschickt werden.“
Mainwaring warf dem Korvettenkapitän einen Blick zu, als sähe er ihn zum erstenmal. „Ah, ich verstehe, Commander. Vielen Dank.“
Mainwaring ging an die Wandkarte. Sie zeigte den Raumsektor, der von Roger 87-65-2 aus kontrolliert wurde. Selbst dieses begrenzte Gebiet enthielt Tausende von Sternen.
Mainwaring räusperte sich. „Wir waren heute morgen hier draußen, Ward.“ Er deutete auf die Punkte, die die Ganges-Träger darstellten.
„Richtig“, erwiderte Ward nach einem Blick auf die grünen Markierungen.
„Hrmpf“, machte Mainwaring.
Was will der alte Knabe nur? überlegte Ward. Warum rückt er nicht endlich mit der Sprache heraus?
„Es geht um folgendes“, sagte Mainwaring und deutete mit dem Finger auf einen bestimmten Punkt der Karte. Ward schluckte. Er wußte, daß die Sache gefährlich werden konnte.
„Die Salamis-Route“, meinte er trocken. „Was ist daran so Besonderes?“
Mainwaring vermied eine direkte Antwort. „Wir breiten uns von Solterra in alle Richtungen der Galaxis aus“, sagte er. „Unsere Fortschritte sind verschieden. Die Salamis-Träger haben jetzt den Punkt erreicht, an dem sie sich trennen …“
„Ich habe davon gehört. Wir schicken das Material für neue Träger zu den Salamis-Trägern hinaus und bauen die Schiffe im Raum zusammen, von wo aus sie zu einem neuen Sternensystem gelenkt werden. Stimmt es so?“
„Heute vormittag erfuhr ich, daß wir zu den Trägern der Salamis-Route nicht durchkommen konnten.“
„Nicht durchkommen?“
„Genau. Es gibt natürlich eine Menge Gründe …“
„Sicher. Aber was habe ich damit zu tun?“
„Also, jetzt hör’ mal zu, Dave.“ Roscoe gab sich Mühe, Ward zu besänftigen. „Wir haben die neue Transitkabine fertig, aber sie ist noch nicht getestet. Wenigstens nicht am anderen Ende, du verstehst …“
„Und ob ich verstehe!“ fuhr Ward auf. Er versuchte die Angst in seiner Stimme zu verbergen. „Ich verstehe sehr gut. Ihr wollt mich auf einen Träger befördern und wißt noch nicht einmal, ob die Transitvorrichtung funktioniert, geschweige denn …“
„Sie funktioniert, Ward“, sagte Mainwaring scharf. „Wir haben die üblichen Testobjekte durchgeschickt, und sie waren verschwunden, als die Kabine wieder hier ankam.“
„Ja. Sicher. Aber wie sahen sie aus, als sie ankamen?“
„Aber Ward, so hören Sie doch …“
„Warum machen Sie den Transit nicht selbst, wenn alles so sicher ist? Ich bin Zivilist, und ich habe meine Pflicht für heute getan. Ich sage Ihnen zum letztenmal, daß ich die Transitkabine nicht betreten werde.“
„Man könnte Sie unter Militärgesetz stellen …“
„Versuchen Sie es! Die Gewerkschaft wird Sie vierteilen.“
„Ich dachte nicht, daß du die Sache so aufnehmen würdest, Dave“, sagte Roscoe ganz unglücklich.
„Was hast du erwartet? Daß ich dir vor Freude um den Hals fallen würde? Du bist wohl wahnsinnig!“
„Jemand muß den Anfang machen, Ward“, sagte Mainwaring steif.
„Ich werde dieser Jemand jedenfalls nicht sein.“
Ward spürte die Gefühle der anderen. Sympathie und Verständnis auf der einen, Ablehnung auf der anderen Seite. Er wußte, daß sein Verhältnis zu den beiden Männern sich in diesem Augenblick für alle Zeiten geändert hatte. Und doch mußte er dauernd gegen seine Furcht ankämpfen.
Jeder einzelne der Männer, die den Transit zu den Trägern wagten, hatte ein wenig von dieser Furcht.
Er hörte, wie Mainwaring mit jemandem am Telefon sprach.
„Eine kleine Schwierigkeit, Sir. O nein, nichts Ernstliches. Wir müssen die Untersuchung des Salamis-Trägers um eine Stunde verschieben. Ich brauche einen anderen Transit-Mann. Ja, Sir, so bald wie möglich.“
Der Hörer krachte auf die Gabel, und Mainwaring sah Ward mit Haß in den Augen an. „Ich werde einen anderen Inspektor finden, Ward. Sie können gehen. Ich werde Ihre geschätzte Freizeit nicht mehr in Anspruch nehmen.“
„Danke.“ Wards Kopf schmerzte. „Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer Suche nach einem Helden.“
„Also, Dave …“, begann Roscoe, doch dann schwieg er.
Natürlich, jemand mußte das Risiko auf sich nehmen und als erster den Transit auf den Salamis-Träger wagen. Aber weshalb er? Nur weil er zufällig im Haus war?
Was hätte er sonst tun können?
Er hatte Angst – das stimmte. Aber er war schließlich nicht mehr in der Armee, wo man von den Leuten die unsinnigsten und gefährlichen Dinge einfach verlangen konnte. Und trotzdem schämte er sich, daß er seine Angst nicht überwinden konnte.
Während er seine Sachen zusammenpackte und den Raumanzug, den er nicht gebraucht hatte, faltete, hörte er, wie Mainwaring noch einmal telefonierte. Der Nacken des Captains färbte sich rötlich.
Dann drehte er sich um und sah Ward durchdringend und verächtlich zugleich an.
„Ward“, sagte er kurz. „Die Auswirkungen Ihres Verhaltens können unangenehm werden. Aber das muß im Augenblick warten. Sie werden dringend gebraucht. Oh, keine Angst, es besteht keinerlei Gefahr dabei.“ Sein sarkastischer Ton brachte Ward in Wut. „Nur eine kleine Routinesache.“
„Ja?“ fragte Ward vorsichtig.
„Der dem Träger zugewiesene Inspektor ist krank geworden. Wenn Sie schon hier sind, könnten Sie vielleicht seine Arbeit übernehmen. Und noch eines – die Überstunden bekommen Sie natürlich vergütet.“
„Ich hoffe es“, erwiderte Ward trocken.
„Nehmen Sie Ihre Sachen zu 87-656-5 mit. Wir brauchen diese Kabine für den Inspektor der Salamis-Route.“
„Ich wünsche ihm viel Glück.“ Ward war am Ende seiner Selbstbeherrschung. Er packte blindlings die Sachen ein und achtete gar nicht darauf, daß der Druckanzug den Navy-Leuten gehörte.
Als er hinausging, hielt ihn ein frischgebackener Leutnant zurück. „Vergessen Sie nicht, den Anzug zurückzubringen. Er ist Marineeigentum …“ Der junge Mann zeigte deutlich, daß er Ward für einen Schandfleck der Menschheit hielt.
„Du bekommst das Zeug zurück, Boy“, sagte Ward.
Der Leutnant preßte die Lippen zusammen, aber er schwieg.
Roger 87-66-5 sah ganz genauso aus wie Roger 87-65-2. „Ich bin Ward“, sagte Dave und sah den untersetzten Lazenby mit dem dichten grauen Haar und dem schwammigen Gesicht fest an. „Ich bin Ihr Ersatz.“
„Commander Lazenby. Wir kennen uns vom Sehen.“
„Ja. Fangen wir doch gleich an. Sie müssen wissen, daß ich Überstunden mache.“
Lazenby drehte sich abrupt zur Karte. Zivilisten! sagte seine Miene.
„Hier.“ Er deutete mit dem Finger.
Auf der Karte zeigte sich ein einziger grüner Punkt. Zu jeder Seite befanden sich Sternsysteme. Aber der winzige Fleck stach sofort ins Auge.
„Nur einer?“ fragte Ward scharf. „Wie kommt das?“
„Kwangtao-Route“, erklärte der Commander kurz. „Achtzig Lichtjahre entfernt. Die zweite Transitkabine ging vor etwa zehn Jahren verloren.“
„Venies?“
„Wahrscheinlich.“ Lazenbys Gesichtsausdruck zeigte deutlich, daß er sich wunderte, was ein Zivilist von den Venies wissen konnte. „Es gibt so viele rote M-Sterne da draußen, daß der eine Träger nur durch reinen Zufall noch in seiner Bahn ist.“
Das ganze Gebiet des Spiralarms schien mit kleinen, ausgekühlten roten M-Sternen übersät zu sein. Die Menschen suchten die gelben Sterne von der Art der guten, alten Sonne. Abgesehen von den zahlreichen Astronomen und Astrophysikern kümmerte sich niemand um die anderen Sterne – angefangen von den heißen blauen bis hinunter zu den roten Typen.
Ward zog seinen Anzug an und überprüfte mit Routinebewegungen die Instrumente. Erst jetzt kam ihm zu Bewußtsein, daß er den Marineanzug mit dem Exo-Stützskelett und dem Komputeranschluß trug. Lazenby starrte den Anzug und die Massenet neugierig an.
„Auf 62-5 dachten sie, es könnte Schwierigkeiten geben“, erklärte er.
„Und?“
„Fehlalarm.“ Offenbar hatte es sich noch nicht herumgesprochen, daß er bei Mainwaring ausgestiegen war. Ein Mann wie Lazenby hätte ihn dafür bestimmt verurteilt. Ward tröstete sich damit, daß seine Kollegen ihn sicher verstehen konnten.
Es gefiel ihm nicht, daß er allein auf diesen einzelnen Träger sollte. Wenn der Transmitter an Bord versagte, während er das Schiff überprüfte – das wäre sein Ende. Erst die übernächste Generation wäre theoretisch in der Lage, ihn dort zu erreichen.
Die Transits mit Hilfe von Materietransmittern bargen ihre eigenen Gefahren: Man wurde ein wenig blasiert. Der Gedanke, daß man sich achtzig Lichtjahre von der Erde und mindestens fünfzehn Lichtjahre von dem nächsten bewohnbaren Planeten entfernt befand, bedeutete wenig, da die Reise blitzschnell überstanden war. Die großen Weiten schrumpften zusammen. Aber wenn man keine Transmitter besaß, wenn man auf den normalen Transport angewiesen war, fünfzehn Lichtjahre vom nächsten Planeten entfernt …
Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Mit einer schnellen Bewegung ging er durch die rote Tür.
Er hatte sich vor den anderen als Feigling gezeigt. In gewissem Sinne war dieser Schritt eine innere Rehabilitierung.
Er trat durch die äußere Tür und bereitete sich schon auf die Schwerelosigkeit vor, die auf den Trägern herrschte, als er hart zu Boden geworfen wurde.
Er lag keuchend da. Das Blut pochte in den Schläfen, und auf den Muskeln lag ein ungeheurer Druck.
Dann erst merkte er, daß er auf schlammigem Boden lag, auf Erde und Lehm und einer schmierigen Moosart. Mühsam drehte er den Kopf. Er sah Schuppenbäume und Farne. In seinen Ohren dröhnte das Surren von unzähligen Insekten.
Er befand sich auf einem Planeten!
Der Druck, der an ihm zerrte, betrug gut und gern zwei g. Seine Augen brannten. Er atmete in kurzen, schmerzhaften Stößen.
Doch dann schaltete er das Exo-Stützskelett ein. Im Nu hatte er wieder die Beherrschung gewonnen. Das Atmen war immer noch mit Mühe verbunden. Aber er konnte die zwei g einigermaßen ertragen. Er erhob sich, und das Stützskelett vollführte die mechanischen Bewegungen. Allmählich stellte sich Ärger bei ihm ein.
Er sah sich die Kabine an. Während jeder Bewegung wurde er von dem an Gliedmaßen und Wirbelsäule befestigten Skelett gestützt. Er hatte das Ventil auf zwei g und normale Stärke eingestellt.
Der Materietransmitter stand in einem schrägen Winkel da. Totes Laub und getrockneter Schlamm bedeckten den oberen Teil, während bei Wards Annäherung kleine geschuppte Tiere das Weite suchten.
Sein Ärger wurde immer größer. Diese Idioten am Kontrollstand hatten ihn offenbar an die falsche Kabine angeschlossen. Er wußte genug von der Technik und war sich im klaren darüber, daß das ohne weiteres vorkommen konnte. Bei der beschränkten Anzahl der Kabinen im Schlund und den vielen Tausenden von Transmittern im Raum mußte so etwas hin und wieder eintreten. Dennoch war er wütend.
Außerdem – selbst wenn die Leute am Kontrollstand einen Fehler gemacht hatten, so hätte er auf alle Fälle auf einem Träger landen müssen. Nicht auf einem Planeten. Das ergab keinen Sinn.
Er nahm den Hörer ab. Erst jetzt sah er, wie verbeult die Kabine war.
„Commander? Können Sie mich hören?“
Das Schweigen in der Ohrmuschel erinnerte an das Schweigen in einem ägyptischen Grab.
Er versuchte es nicht zum zweitenmal. Die Leitung war offensichtlich tot.
Schweiß stand auf seiner Stirn. Sein Herz klopfte langsam und schmerzhaft. Und daran waren nicht nur die zwei g schuld. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Er hatte entsetzliche Angst und mußte sich doch die Landschaft ansehen, um bestimmte Wesensmerkmale zu erkennen.
Die Kabine befand sich in einer kleinen Lichtung, umringt von niedrigen Bäumen, auf deren Zweigen Regentropfen glitzerten. Das Licht, das durch die fleischigen Blätter sickerte, war eigenartig orange. Es warf verzerrte Schatten. Ward sagte sich mit einem grimmigen Lächeln, daß er schon seit einiger Zeit auf keinem fremden Planeten mehr gewesen war. Die Angst legte sich wütend um ihn.
Die Lichtung erinnerte an ein Gefängnis. Er konnte in keiner Richtung weiter als fünf Meter sehen.
Er machte sich wieder daran, die Kabine zu untersuchen. Doch als seine Hand zu den Kontrollknöpfen glitt, hielt er plötzlich an. Ein unangenehmer Gedanke bohrte in ihm.
Wie war die Kabine hierhergekommen?
Vielleicht so, wie Lazenby es erklärt hatte: Der Träger war in das Schwerkraftfeld eines kleinen roten Sterns geraten und auf seiner Oberfläche gelandet. Aber das war absurd. Selbst wenn der Träger bei einer Geschwindigkeit von Null Komma vier c aus seiner Bahn abgelenkt wurde – äußerst unwahrscheinlich –, so hätte er sich bei dem Aufschlag in Atome aufgelöst.
Die Kabinen waren zwar widerstandsfähig gebaut. Aber selbst ihre Panzerwände hielten so einen Aufprall nicht aus.
Also mußte die Kabine hierhergebracht worden sein.
Und als Ward bei dieser Schlußfolgerung angelangt war, erschien es ihm mit einemmal nicht mehr so wahrscheinlich, daß sich die Schalttechniker geirrt hatten.
Ward erinnerte sich an den Krieg mit Venus. Er wußte von den Schlichen, mit denen beide Seiten gearbeitet hatten – und seine Angst steigerte sich immer mehr. Einen Augenblick blieb er wie gelähmt vor der Kabine stehen.
Dann drehte er sich scharf um. Das Exo-Stützskelett vollführte die Muskelbewegungen. Er glaubte, zwischen den Bäumen eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Und wenn seine Gedanken richtig waren, dann befand sich hinter diesen Spielzeugbäumen ein Stahlbetongebäude, in dem es von Gershmi-Offizieren nur so wimmelte.
Es bewegte sich wirklich etwas.
Ohne zu denken, zog er die Massenet Neun, zielte kurz und gab eine Salve von zehn Schüssen zwischen die Schuppenbäume ab. Er sah, wie eine menschliche Gestalt zusammenbrach und eine andere ihren Platz einnahm. Nun schlugen auch gegen das Metall der Kabine Kugeln. Jetzt war Ward plötzlich ganz ruhig geworden. Seine Finger fanden den Türverschluß. Keine Lampe leuchtete auf – in dieser Atmosphäre waren wohl alle Kontakte durchgerostet.
Wieder schoß er, und er stellte mit unpersönlicher Kühle fest, daß die Massenet eine ausgezeichnete Waffe war. Mehrere Schatten huschten jetzt durch den künstlichen Baum-Zaun. Und dann spürte er, wie sich die Tür zur Kabine öffnete. Er schoß noch zweimal zehn Schuß ab und trat dann rückwärts in die Kabine. Etwas schlug mit einem häßlichen Geräusch neben ihm in das Metall. Die Tür schloß sich.
Ein paar Zentimeter war sie noch offen, als sich plötzlich eine Hand in den Spalt schob. Eine nichtmenschliche Hand. Man sah drei Finger und einen Daumen, über den eine Art Fäustling gestülpt war. Ein Revolverlauf wurde sichtbar.
Ward warf sich zur Seite, stellte das Exo-Skelett auf volle Kraft ein und trat mit dem Stiefel gegen die Hand. Mit einem Aufschrei wurde sie zurückgezogen. Der Kugelstrom aus der feindlichen Waffe jagte harmlos über den Boden.
Mit einem Ruck schloß Ward die Tür, ohne den Schließmechanismus zu beachten. Dann ließ er sich gegen die zweite Tür fallen. Sie öffnete sich zu seiner Verwunderung. Er war wieder im Schlund.
„Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?“ schrie Lazenby.
Ward sammelte sich. Er stand auf und wurde drei Meter in die Luft getragen. Dabei rief er, so laut er konnte: „Schaltet die Kabine ab. Sofort die Verbindung unterbrechen! Los, beeilt euch!“
Er hatte vergessen, daß die Erde nur die Schwerkraft von einem g besaß und federte auf und ab, bis er mit der Stirn gegen die Betondecke stieß. Benommen landete er wieder am Boden.
Lazenby stand wütend über ihm.
„Erklären Sie, was los ist, Ward! Und ein wenig schneller als sonst!“
„Ist die Kabine abgeschaltet?“
„Ja“, rief ein Techniker mit besorgter Stimme.
Das Personal kam heran und umringte Ward. Er schaltete das Exo-Skelett aus und strich über eines der metallischen Glieder, die an seinen Unterarm angeschlossen waren. „Ein Glück, daß ich das Ding da trug – und daß ich die Massenet bei mir hatte.“
Lazenby hatte sich jetzt gefangen.
„Gershmi?“ fragte er.
„Ja.“
Und dann saß Ward plötzlich am Boden und gab sich alle Mühe, die Übelkeit niederzukämpfen. Nach ein paar Minuten sagte er leise: „Beschafft euch eine hübsche kleine Bombe und schickt sie zum Transmitter des Kwangtao-Trägers.“
Eine rauhe Stimme sagte bitter: „Alles umsonst! Jahre des Wartens – einfach verschwendet. Jetzt erreichen wir Kwangtao in – oh – in Jahrzehnten nicht. Verdammt noch mal!“
Ward sah auf. Er saß immer noch am Boden, weil er sich so sicherer fühlte. Über ihm stand Byron Abdullah al-Alghafeki, dessen riesige Gestalt in keine Uniform passen wollte. Alghafeki war Konteradmiral und für die Roger-87-Gruppe verantwortlich. Nun erteilte er ruhig seine Befehle. Ward hatte das Gefühl, daß die Navy alles in allem doch nicht so schlecht war.
Man brachte die Bombe herein, und die Techniker setzten sie sanft auf dem Boden ab.
Ward sah sie fasziniert an.
„Vielleicht ahnen sie, was wir vorhaben und zerstören die Kabine am anderen Ende. Schraubt einen Dämpfer an, damit nicht der halbe Schlund zerstört wird, falls das Ding postwendend zurückkommt.“
„Aye, aye, Sir“, sagte ein Techniker im Rang eines Maats, der sich mit den Instrumenten im Innern der Bombe beschäftigte.
Konteradmiral Alghafeki rieb sich über das unrasierte Kinn. Nachdenklich starrte er auf die Bombe und dann auf Ward, der sich langsam erhob. „Warten Sie“, sagte er plötzlich zu dem Techniker.
„Aye, aye, Sir, ich warte.“
David Ward kam langsam auf die Beine. Er haßte sich selbst. Aber schließlich war er Terraner, der seinen Mitmenschen Verantwortung schuldete. So sagte er nur: „Es könnte gehen, Sir.“
Alghafeki nickte. Er hatte immer noch den nachdenklichen Gesichtsausdruck, als er sagte: „Schalttechniker! Können Sie bestätigen, daß die Kabine mit dem Kwangtao-Träger verbunden war?“
„Ja, Sir“, hörte man die Stimme des Technikers durch den kleinen Lautsprecher an der Außenwand seiner Glaskabine. „Wir haben die Schaltung noch einmal nachgeprüft. Der Inspektor wurde auf die Kwangtao-Route geschickt. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“
„Achtzig Lichtjahre von hier entfernt“, sagte Alghafeki. „Die Arbeit, die darinsteckt. Zumindest zweihundert Sterne sind von diesem Ausfall betroffen.“
„Man müßte den Träger eben wieder beschleunigen, Admiral“, sagte Ward. „Wenn man am jetzigen Ausgangspunkt ansetzt und eine neue Kabine installiert …“
„Dann haben wir vielleicht fünfzehn Lichtjahre gerettet, fünfzig Erdenjahre möglicherweise. Aber es kann Menschenleben kosten – und Lichtjahre sind keine Menschenleben wert, Inspektor.“
Ward schluckte. „Bisher wurde darauf wenig Rücksicht genommen.“
Lazenby und der Techniker waren jetzt mit ihrer Arbeit fertig. Der Maat spielte an den Plomben. Er tätschelte das Gehäuse, eine Geste, die deutlich zeigte, was er dachte. Er sah aus wie ein Rennstallbesitzer, der sein Lieblingspferd wieder in den Stall stellt, ohne es ausgeritten zu haben.
„Erzählen Sie mir die Sache in allen Einzelheiten, Inspektor – Sie sind Zivilist, nicht wahr?“ Sein Blick glitt über den Marineanzug. „Ihr Name?“
„David Ward.“
„Ach so. Das erklärt den Anzug. Sie haben schnell gehandelt, Ward. Und Ihre Handlungsweise stimmt nicht mit dem überein, was mir Captain Mainwaring von Ihnen erzählte.“
„Er sagte Ihnen vermutlich die Wahrheit, Admiral. Ich weigerte mich, durch eine ungetestete Kabine zu gehen.“ Die Erinnerung an den Auftritt verursachte ein Gefühl der Beklemmung.
Ward fuhr fort: „Auf dem Planeten herrschte eine Schwerkraft von zumindest zwei g. Niedrige Schuppenbäume, Farne, Lianen. Sehr viel Feuchtigkeit. Schlamm und Lehm, Moos. Atmosphäre …“
„Wir haben die Atmosphäre, die noch in der Kabine war, analysieren lassen. Das Ergebnis ist noch nicht hier. Auf alle Fälle scheint sie nicht giftig zu sein, denn wir leben noch. Wahrscheinlich ein luftähnliches Gemisch.“ Lazenby hatte Ward unterbrochen.
„Gut“, sagte Alghafeki. „Weiter, Ward.“
„Die Kabine befand sich in einer Lichtung, die etwa dreißig Meter im Durchmesser hatte. Licht – nun, es wirkte orange-rötlich, wie bei einem M-Stern.“ Er schluckte. „Ich hatte den Eindruck, daß die Szenerie künstlich war. Die Bäume sollten wohl einen Schutzschirm darstellen. Ich kann mir vorstellen, daß sich dahinter eine ganze Gershmi-Siedlung befand.“
„Beweis?“
„Lediglich Beobachtungen, Admiral. Oh – noch eines. Ein Gershmi versuchte die Tür offenzuhalten und mich zu erschießen. Ich sah seine Hand. Drei Finger, ein Daumen. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“
„Ja. Das war ein Gershmi.“
Als sich die Terraner anfangs in der Galaxis ausbreiteten, wären sie überrascht gewesen, menschliche Lebensformen auf erdähnlichen Planeten vorzufinden. Man konnte beispielsweise einen Venie nicht von einem Menschen unterscheiden. Doch es blieb eine Tatsache, daß die Unterschiede in der Struktur um so größer wurden, desto weiter die Entdeckungsreisen gingen. Die Gershmi waren die letzte der neu entdeckten Rasse. Sie sahen wie die Menschen aus – nur fehlte ihnen der vierte Finger.
„Gershmi“, wiederholte der Konteradmiral. „Die Kwangtao-Kabine soll auf einen neutralen Stromkreis geschaltet werden. Maat, Sie deponieren Ihre Bombe griffbereit. Ich lasse mich nicht gern um fünfzig Lichtjahre bringen. Aber Menschenleben möchte ich auch nicht sinnlos vergeuden.“
Alghafeki drehte sich um und verließ den Raum.
David Wards Verachtung für sich selbst nahm überhand.
„Man könnte es schaffen“, rief er dem hinausgehenden Admiral nach. „Sie bauten die Kabine als Falle auf, weil sie wußten, daß ein Mensch unter zwei g Druck lange genug festgehalten werden würde, so daß sie ihn erledigen konnten. Und die Kabine blieb dabei unbeschädigt.“
Alghafeki drehte sich stirnrunzelnd um. „Und?“
„Ich hatte Glück, weil ich den Navyanzug trug und eine Waffe bei mir hatte. Das erwarteten sie nicht von einem Routine-Inspektor. Sie wissen, wie leichtsinnig wir im allgemeinen vorgehen – denkt an Jimmy Kinross und die anderen, die wir schon verloren haben. Es ist gut möglich, daß sie durch die Kabine in den Schlund eindringen wollten.“
„Gut. Und was weiter?“
Ward fuhr sich über die trockenen Lippen. Sein Kopf war eigenartig leicht. „Ich gehe mit einem Angriffstrupp zurück. Ich kenne jetzt das Gelände. Wir könnten einen Brückenkopf errichten – der Rest ergibt sich von selbst.“ So – die Angst war in den innersten Winkel seines Denkens verbannt.
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David Ward, Zivilist, fühlte sich wie der Verurteilte auf dem Galgengerüst, dem man soeben die Schlinge vom Hals genommen und ein Begnadigungsschreiben in die Hand gedrückt hatte.
„Es dauert ein halbes Jahr, bis jemand für den Transitdienst ausgebildet ist“, sagte Salter langsam. „Ein weiteres halbes Jahr vergeht, bis er jeden Handgriff im Schlaf verrichtet. Und erst wenn er vier bis fünf Jahre in unserem Beruf gearbeitet hat, kann er die Stelle eines Inspektors übernehmen. In Ihrer Ausbildung, Ward, steckt eine Menge Zeit, Geld und Mühe.“
„Ich weiß, Sir.“ Ward konnte Alghafeki und die anderen Admiräle und Generäle nicht ansehen, die im Konferenzsaal des SRA-Gebäudes saßen. „Aber es dauert auch eine Zeitlang, bis ein guter Sturm ausgebildet ist …“
„Es ist Aufgabe der Marine, im Notfall zu kämpfen. Sie hingegen sind hier, um die Träger zu überprüfen. Darüber brauchen wir nicht weiter zu diskutieren.“
„Nein, Sir –“
Er gab sich Mühe, die Erleichterung, die er tief im Innern fühlte, zu unterdrücken. Alles, was er in diesen wenigen Sekunden nach der Falschlandung getan, erlebt, gesehen, ja selbst gedacht hatte, war den Marineleuten eingeschärft worden, die den Überfall ausführen sollten.
„Wir befinden uns nicht im Krieg mit den Gershmi“, sagte ein General.
„De facto schon“, widersprach Alghafeki. „Es hat wenig Sinn, das abzuleugnen.“ Er befand sich hier inmitten von Vorgesetzten, weil der Sektor Roger 87 ihm unterstand. Unter sein Kommando würde die Operation fallen – wenn sie durchgeführt wurde.
Ein Gedanke, der Ward geplagt hatte, kam jetzt von neuem. Er war sich ziemlich sicher, daß er zuerst geschossen hatte. Ja, der Gershmi hatte auf ihn geschossen, aber erst nachdem er angefangen hatte. Nun ja, ihre Absichten waren nicht gerade freundlich gewesen. Die Kabine konnte nicht von selbst auf den Planeten gekommen sein. Und wenn der Plan gelungen wäre, wimmelte es jetzt im Schlund von Gershmi. Nein, er hatte zwar als erster geschossen, aber es war eine richtige Entscheidung gewesen.
„Wir befinden uns zwar nicht offiziell im Kriegszustand“, wandte ein anderer ein, „und ich gebe auch zu, daß wir uns fremden Rassen freundschaftlich nähern müssen. Aber wann haben wir schon eine formvollendete Kriegserklärung zwischen zwei feindlichen Rassen im Raum erlebt? Und wir Terraner sind auch nicht die Typen, die gern die andere Backe hinhalten.“
„Ich glaube, wir haben schon genug eingesteckt“, warf ein älterer Admiral ein, dessen Kampftage schon vorbei waren. „Mein Enkel ist nicht begeistert von dem Gedanken, im Raum zu kämpfen. Aber wenn die Gershmi so weitermachen, dann wird er mitmachen – als Freiwilliger.“
Ein Vizeadmiral mit fahrigen Bewegungen und einer schnarrenden Stimme stand auf. „Und ich sage, daß wir Barbaren sind, wenn wir auch nur im Traum daran denken, noch einen interstellaren Krieg zu führen. Wir müssen alles versuchen, um die Freundschaft der Gershmi zu gewinnen. Mit allen Kräften müssen wir ihnen zeigen, daß wir zu einem Frieden bereit sind.“
„Admiral, das könnten Sie jetzt nicht mehr sagen, wenn eine Thermo-Nuklear-Bombe hier eingeschlagen hätte oder ein Schwarm von Gershmi plötzlich im Schlund aufgetaucht wäre“, sagte Salter trocken.
Ward starrte den pazifistischen Vizeadmiral neugierig an. Er wußte natürlich, wer der Mann war: Carthew Prendergast Garcia – der Mann, der einen hinterhältigen Angriff der Venies bei Alpha Centaurus so brillant abgewehrt hatte. Auf seiner Brust blitzten die Orden. Ein halbes Dutzend Verwundungsborten schmückten seinen Ärmel. In seinem Gesicht zeigten sich die scharfen Falten, die man sooft bei Männern sah, die es gewohnt waren, zu kommandieren. Jeder Zoll ein alter Haudegen. Und man konnte nicht sagen, daß er senil geworden war. Denn er brachte seinen Friedensappell mit der gleichen Härte vor, mit der er seine jungen Offiziere schliff.

Ward hatte keine Ahnung, wie es in den Konferenzen der Mächtigen zuging. Deshalb wußte er auch nicht, wofür sich die Männer vermutlich entscheiden würden. Salter hatte sich bisher zurückgehalten, und Ward hatte das Gefühl, daß er sich zuerst Rückendeckung von der Regierung verschaffen wollte, bevor er etwas Entscheidendes unternahm. Einige seiner Ratgeber wollten die Bombe abschicken. Andere waren dafür, daß man die Kwangtao-Kabine in ein neutrales Feld schalten sollte. Wieder andere waren der Ansicht, daß man einen Überraschungsangriff auf den Planeten starten sollte, um die Gershmi-Einrichtungen zu zerstören und den Kwangtao-Träger wieder in seine Bahn zu bringen. Die übrigen wollten eine Friedensmission aussenden, die mit den Gershmi erste Kontakte aufnehmen sollte.

Ward dachte an die Kugeln, die an seinem Kopf vorbeigezischt waren, und an den schrecklichen Anblick dieser fremden Hand. Und er hatte das Gefühl, daß keine der Lösungen die richtige war.
Sie sprachen jetzt über ihn. „Wir freuen uns über Ihren Mut und Ihre geistesgegenwärtige Reaktion, Ward“, sagte Salter. Und er schien es im Ernst zu meinen. Salter wußte recht gut, was Ward durchgestanden hatte. „Sie haben Ihre Sache gut gemacht. Aber als Zivilist können Sie sich unserer Angriffstruppe nicht anschließen – falls wir überhaupt eine hinausschicken. Ich danke Ihnen für Ihr Angebot. Sie können jetzt gehen.“ Salter lächelte ihm kurz zu, und dieses flüchtige Lächeln verwandelte das düstere Gesicht völlig. „Ruhen Sie sich aus. Sie haben es nötig.“
„Danke, Sir.“ Ward erhob sich wie eine Marionette.
Er ging nach draußen und fuhr mit dem Expreßlift nach unten. Das Gesicht Salters verfolgte ihn noch in Gedanken. Doch dann war Ward plötzlich zu müde, um noch lange über die Konferenz nachzudenken. Alles, was er brauchte, war ein Drink.
Bill Roscoe hatte geduldig in der Kantine auf ihn gewartet. Ein Fuß war gegen die Messingkante der Bar gestemmt, ein Glas Whisky hielt er in der Hand, und ein weiteres stand neben ihm auf der Theke.
„Danke, Bill.“ Ward trank in tiefen Zügen.
Roscoe schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. „Das, was du auf 66-5 fertiggebracht hast, war wirklich Klasse. Und die Leute von 65-2 werden dich keinen Feigling mehr nennen dürfen. Junge, ich weiß nicht, ob ich den Mut gehabt hätte, nein zu sagen.“
„Es war kein Mut, Bill. Versteh’ das ja nicht falsch. Ich hatte einfach eine Heidenangst.“ Er fügte langsam hinzu: „Begründete Angst …“
Roscoe nickte ernst. „Ich wollte warten, bis du den Drink im Magen hattest, bevor ich dir die Neuigkeit erzähle …“
Ward, der sich gerade das nächste Glas von der Theke angeln wollte, sah ihn fragend an. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Dann fragte er ruhig: „Was geschah?“
„Joshua Mkolo machte es …“
„Ich kenne ihn. Ein netter Kumpel.“
„War er, Dave. Es war scheußlich. Die Kabine war ein paar gute Angström aus dem Gleichgewicht geraten …“
„Ach, du liebe Güte!“
„Er starb nicht leicht. Aber die Kabine haben sie wieder ausbalanciert. Die Salamis-Route kann fortgesetzt werden. Und Sie werden herausfinden, weshalb die anderen es nicht schafften.“
„Gershmi?“
„Möglich.“
„Ich bin froh, daß ich meine Haut gerettet habe“, sagte Ward verärgert. „Und niemand kann mich für die Sache mit Joshua verantwortlich machen. Aber ich könnte ein paar Leute des hohen Militärs dafür verantwortlich machen, daß sie so kurzsichtig sind und die Tricks der Gershmi nicht durchschauen. Es ist doch ganz eindeutig, daß sie auf unsere Träger Sabotageakte verüben.“
„Ich bin überzeugt, daß sie diese Möglichkeit erwägen …“
„Erwägen! Wir müssen etwas dagegen tun!“
„Überlaß das lieber den hohen Tieren. Wir haben heute abend eine Verabredung. Hast du das etwa vergessen?“
„Oh …“ Ward warf einen Blick auf seine Uhr und stellte zu seinem Entsetzen fest, daß es bereits sechs war.
Er stand mit einem Ruck auf und ging auf die Tür zu. Roscoe folgte ihm.
„Was soll eigentlich das ,wir’, Bill?“
„Macht es dir etwas aus, Dave?“
„Ja, zum Teufel!“ Doch dann beruhigte sich Ward. Bill Roscoe war ein netter Kerl. Und wenn er ihm bedeutete, daß er unerwünscht war – sei es wegen Stella oder wegen Dingen, die einen dritten nichts angingen –, dann würde er auch verschwinden.
„Schon gut, Bill“, sagte er. „Aber du machst dich dünne, wenn ich dir einen Wink gebe. Verstanden?“
„Zu Befehl.“
Sie verließen das SRA-Gebäude und fuhren mit einem Robotertaxi zu Frazzy, dem Venus-Restaurant.
Das Ding war vor langer Zeit entstanden, damals als die Menschen noch ganz verrückte Vorstellungen von der Venus hatten. Lächerlich – die dampfenden Dschungelsümpfe, die riesigen Bäume, das silbrige Nebellicht, das dauernd herabrieselte. Prähistorische Ungeheuer und Monstren, die den alkoholumnebelten Gehirnen von Künstlern entsprungen waren, brüllten, fauchten und geiferten von den Wänden. Wenn man sich an einem Tisch niederließ, nahmen Lichtfelder die speziellen Wünsche auf und veränderten die Musik und die Beleuchtung ganz nach Geschmack des Gastes.
Ward und Roscoe starrten auf die Venus-Dschungel, die es in Wirklichkeit niemals gegeben hatte, und einen schrecklichen Augenblick lang wurde Ward an seine Landung vor etwa einer Stunde erinnert. Doch dann streckte er sich und nickte Roscoe zu.
„Sie ist noch hier, Bill. Komm.“
Er zog den Navy-Mann zu dem Tisch, an dem sich Stella Ransome mit einem anderen Mädchen unterhielt. Ward kannte ihre Begleiterin nicht. Ihr Gesicht lag im Schatten, und er sah nur hin und wieder ihre Zähne blitzen, wenn sie lachte.
Dann stand er am Tisch und stammelte ungeschickt eine Entschuldigung.
„Dave!“ Sie zog einen Schmollmund, aber sie schien es nicht allzu ernst zu meinen. „Ich dachte schon, du hättest mich auch versetzt.“
„Stella – du siehst so zufrieden aus. Was ist los? Ist er zurückgekommen?“
„Ja. Das heißt, zurück ist er eigentlich noch nicht. Aber ich weiß, daß er in Sicherheit ist.“
Sie sah an Ward vorbei.
„Das ist fein.“ Er sagte es mit ehrlicher Erleichterung. „Oh, darf ich dir Bill Roscoe vorstellen? Er kommt von der Navy.“ Roscoe trug zwar einen tadellos geschnittenen Zivilanzug, aber er behielt seine zackigen Bewegungen bei. Ward hatte schon oft darüber gelächelt. „Miß Stella Ransome.“
„Von der Ransome-Raum-Corporation?“ Roscoe nahm ihre ausgestreckte Hand. „Freut mich wirklich, Sie kennenzulernen.“
„Du verschwendest deine Zeit, Kleiner“, sagte Ward leichthin. Aber man hörte doch eine kleine Schärfe in seiner Stimme. „Die Dame ist schon in festen Händen.“
Stella lachte. Alles, was sie am Morgen bedrückt hatte, schien wie abgefallen. „Das hier ist Julie“, sagte sie.
Das Mädchen neben ihr hob den Kopf und lächelte.
Ward vergaß Stella Ransome. Er vergaß Steve Jordan und Bill Roscoe – er vergaß seine eigenen Probleme.
Er kam erst wieder zu sich, als Stella seinen Namen nannte. Julies Hand legte sich warm und weich in die seine, aber er konnte die Kraft in ihren schlanken Fingern fühlen.
„Hallo, Dave.“ Ihre Stimme, ein wenig heiser, aber sehr warm, umschmeichelte ihn. „Hallo, Julie.“
Bei einem Schönheitswettbewerb hätte sie bestimmt keinen Preis gewonnen. Ihre Nase hatte einen kleinen Schwung nach oben, der Mund war groß und voll. Die Augen waren das Eindruckvollste an ihr. Groß und fröhlich funkelten sie ihn an. Ihre Lebendigkeit und Wärme, ihre Weiblichkeit zogen ihn unwiderstehlich an.
„Dann ist also der entschwundene Geliebte zurückgekehrt, Stella?“ Roscoe setzte sich neben Stella Ransome.
Dave ließ sich neben Julie nieder, und er hätte schwören können, daß von ihrem Platz Wärme ausstrahlte.
„Julie verriet mir, wo er sich aufhält. Dieser Esel machte den Transit nach Kapella – keine Ahnung übrigens, auf welchen Planeten – und hinterließ mir nicht die geringste Notiz.“
„Aber weshalb nur, Stella?“ Ward hatte das Gefühl, daß er sich jetzt mehr mit Stellas Problemen befassen mußte, anstatt sich zum Narren zu machen. Roscoe warf ihm vielsagende Blicke zu.
„Frag’ mich nicht. Hat er dir einen Grund genannt, Julie?“
„Nein. Mein Vater sagte es mir, und er hörte es auch durch reinen Zufall. Ein Glück, daß ich es erfuhr.“
Roscoe drehte seinen Stuhl so herum, daß er Stella ins Gesicht sehen konnte. Er lächelte sie an. Seine riesigen Schultern bildeten eine Trennwand zwischen Dave und ihr.
Julie fragte leise: „Ich höre, Sie sind Träger-Inspektor. Waren Sie heute draußen?“
„Ja“, sagte Ward und vergaß Roscoes Schultern.
„Ich wollte, ich dürfte das auch einmal – so frei bis an die Grenzen des Raums zu kommen. Centaurus oder Amphitrite, oder wie die guten Planeten noch heißen mögen – das wird mit der Zeit langweilig. Sie haben es gut.“
„Vielleicht.“
Du liebe Güte. Seine Konversation war wieder einmal glänzend.
„Sie sind ein Freund von Steve? Ich meine – ein guter Freund.“
Der unterschiedliche Tonfall ihrer letzten Frage ließ Ward aufhorchen. Er merkte, daß Julie auf etwas Bestimmtes hinauswollte.
„Ich glaube schon. Wir haben gemeinsam ein paar harte Zeiten durchgemacht. Ich halte ihn für meinen besten Freund.“
„Hm, Mister Ward …“
„Dave!“
„Meinetwegen. Also, Dave, ich hätte mit Ihnen gern über Steve Jordan gesprochen – aber nicht in Stellas Gegenwart.“
Ward richtete sich erschrocken auf. „Was ist mit ihm geschehen?“
„Nicht so laut, Sie Dummkopf! Stella ist glücklich, jetzt, da sie Steve in Sicherheit glaubt …“
„Glaubt?“ flüsterte Ward.
„Ich habe keine Ahnung, wo er ist. Ich habe die Sache nur erfunden, weil Stella so aufgeregt war …“
„Sie haben sie erfunden!“
„Leise! Ach was, so hat es keinen Sinn. Wir müssen uns später allein unterhalten. Würde Ihnen das etwas ausmachen?“
„Mit diesem Mädchen allein zu sein? Nein“, sagte Ward strahlend.
Sie sah ihn mit einem scharfen Blick an. „Kommen Sie nicht auf die falschen Gedanken. Ich mache mir um Steve Sorgen. Es wird also eine reine Geschäftskonferenz.“
„Und wo soll sie stattfinden?“
„He! Was habt ihr beiden Verschwörer da dauernd zu flüstern?“ Stella wandte sich ihnen lachend zu. Ihr Gesicht glühte, und ihre Augen strahlten.
„Und ihr beide?“ erwiderte Julie trocken. „Seid ihr miteinander bekannt geworden?“
„Na, hör mal, Julie …“ Stella lachte.
Die Unterhaltung wurde allgemeiner. Sie bestellten etwas zu essen und zu trinken, und alle waren in bester Laune. Aber Ward fing immer wieder Julies ernsten Blick auf, der ihn daran erinnerte, daß doch nicht alles in Ordnung war.
Dennoch – als Ward ein Robotertaxi herbeirief, hatte er das Gefühl, einen angenehmen Abend verbracht zu haben.
„Ach, Stella“, sagte Julie plötzlich, „kann ich dich Bill anvertrauen? Ich bin so müde …“
„Aber natürlich.“ Roscoe warf Ward einen bedeutsamen Blick zu, als sich die beiden Taxis trennten. Ward schnitt ihm eine Grimasse.
Dann wandte er sich an Julie. „So, und jetzt heraus mit dem grausigen Geheimnis. Weshalb lügen Sie Stella an? Ich meine, sie ist schließlich erwachsen. Lange können Sie die Lüge nicht aufrechterhalten. Und je länger sie daran glaubt, desto schlimmer wird es später für sie sein. Verstehen Sie das nicht?“
„Natürlich, Sie Dummkopf! Aber ich mußte es tun.“
„Weshalb denn, Mädchen? Los, reden Sie schon.“
„Ich bin keiner Ihrer grünen Armeerekruten, Captain Ward …“





„Herrgott, was soll dieser Unfug mit dem Captain? Außerdem war ich nie Captain. Ich war Oberstleutnant, und jetzt bin ich einfach Mister, klar? Und nun reden Sie!“
„Wie ich schon sagte, Oberstleutnant Ward, bin ich keiner Ihrer Leute. Ich lasse mich nicht von Ihnen anschreien.“
„Ich gebe es auf.“ Ward rutschte in die andere Ecke des Taxis. „Was soll man nur mit einer so schönen, ungezogenen und schweigsamen Frau machen?“
„Das hier?“
Und da sie ihm das Gesicht entgegenhob, küßte er sie.
„Übrigens“, sagte Julie leise, „ich bin immer noch keiner deiner Rekruten, verstanden? Schrei mich also nicht an.“
Ward war sanft wie ein Lamm. „Weißt du was? Wir erledigen jetzt ganz schnell die Sache Steve Jordan. Dann können wir über angenehmere Dinge sprechen.“
„Ich log Stella an, um sie zu beruhigen und um sie von einer Dummheit abzuhalten.“
„Von einer Dummheit?“
Die Häuserblocks flogen an ihnen vorbei. Alte, abbruchreife Gebäude in der Exo-Stützweise wechselten mit endo-gestützten Häusern ab, die wie riesige Früchte um einen Mittelstamm saßen. Offenbar befanden sie sich in der Altstadt, wo die Regierung erst seit kurzem mit dem Abbruch altersschwacher Gebäude begonnen hatte. Ja, so war es eben – wenn das ganze Geld zur Eroberung von ein paar unbedeutenden M-Sternen ausgegeben wurde, blieben eben die Wohnungsnot und die schrecklichen Zustände auf sanitärem, schulischem und medizinischem Gebiet.
Daran waren auch zum Teil die Gershmi schuld.
„Nun?“
Sie machte kein Hehl daraus, daß ihr die Antwort schwerfiel. Ward konzentrierte sich mühsam auf das Problem. Er hätte viel lieber einfach dagesessen und über den Kuß nachgedacht. War das ein Heiratsantrag gewesen? Die Mädchen von heute warben mit den gleichen Mitteln um Männer wie umgekehrt. Eine alte Jungfer konnte man sich kaum mehr vorstellen.
„Kennst du Marschall Levy?“ Sie lachte leise.
„Persönlich nicht. Aber wer hätte nicht schon von ihm gehört?“
„Das dachte ich mir. Ich bin seine Privatsekretärin.“
„Was …“ Er sah sie verwundert an. Doch dann fing er sich wieder. „Aber was hat das mit Steve Jordan zu tun?“
„Marschall Levy ist im Augenblick Stabschef der Armee. Das weißt du vermutlich. Wir haben in letzter Zeit ziemlich beunruhigende Berichte erhalten, deren Einzelheiten ich dir leider noch nicht mitteilen kann. Steve wurde gebeten, Nachforschungen anzustellen …“
„Steve! Nachforschungen! Armeegeheimnisse!“ Er fühlte sich wie ein Schuljunge, dem man befohlen hatte, sich den Hals zu waschen. „Was soll der Unsinn, Julie?“
Sie sah ihn ungeduldig und müde an. „Es ist kein Unsinn, Dave. Hör’ doch erst einmal zu.“
„Ich werde nicht zuhören! Steve arbeitet für die RRC, er ist mit Stella verlobt und liebt seine Arbeit. Der dicke Zukowsky hält ihn für seinen besten wissenschaftlichen Assistenten …“
„Und er arbeitet immer noch für den Armee-Sicherheitsdienst.“
„Das kann ich nicht glauben.“
„Ich sage es dir nur, weil es der Grund für sein Verschwinden ist.“
„Du erzählst mir, daß Steve für den Sicherheitsdienst arbeitet und daß ihm dabei etwas zugestoßen ist. Weiter versuchst du Stella etwas vorzulügen. Die Sache gefällt mir ganz und gar nicht …“
Sie unterbrach ihn.
„Die Armee, die Navy – kurz unser ganzes Verteidigungs- und Forschungssystem – weiß nicht mehr ein noch aus. Aus tapfersten Männern werden plötzlich Feiglinge. Unsere ganze Stärke schmilzt zu einem Nichts zusammen. Sagt dir das gar nichts?“
„Feiglinge?“ sagte er verwirrt. „Aber im Raum kann man doch keine Feiglinge brauchen. Sicher, Angst haben wir alle. Aber wenn die Angst in Feigheit umschlägt, werden uns die Gershmi überrumpeln.“
„Ein Glück, daß du endlich mitdenkst.“ Ihre Worte waren sarkastisch.
Er wollte antworten, daß er mehr dachte, als sie ahnte, doch er schwieg.
„Du meinst zähe Haudegen, die plötzlich davon reden, daß wir Frieden mit den Gershmi machen müssen?“ fragte er langsam. „Egal, zu welchen demütigenden Bedingungen? Wenn wir nur einem Kampf ausweichen …“
Sie setzte sich kerzengerade hin. Seit einiger Zeit kreuzten sie ziellos in der Stadt herum.
„Dann hast du also auch schon gesehen …“
„Ich weiß, daß genug Kämpfer im Grunde ihres Herzens Pazifisten sind. Das ist nicht weiter schlimm. Aber wenn ich an Garcia denke, überkommt mich ein beunruhigendes Gefühl.“
„Irgend jemand – oder etwas – zwingt unsere Kämpfer dazu, Frieden um jeden Preis zu fordern. Du kannst dir vorstellen, was geschieht, wenn die Gershmi es auf einen Kampf abgesehen haben! Steve wurde damit beauftragt, die Wahrheit herauszufinden. Seitdem ist er verschwunden.“
„Und …?“
„Du übernimmst seinen Posten. Du bist sein bester Freund. Niemandem wird es auffallen, wenn du nach ihm suchst und dich dabei ein wenig genauer umsiehst.“ Sie sah ihn ernst an. „Es ist für Terra lebenswichtig, daß wir eine Zersetzung unserer Streitkräfte verhindern. Und du kannst als einziger etwas unternehmen, ohne einen Verdacht auf dich zu lenken.“
 

7.

 
Bates hatte weitgehendes Verständnis gezeigt. Gerald Mikardo lächelte selbstzufrieden, als er mit dem Lift in das fünfzigste Stockwerk des terranischen Verkehrsministeriums hinabfuhr. Sein eigener Wagen wartete hier auf einer vorstehenden Plattform.
Die äußeren Zeichen von Macht, Luxus und persönlicher Größe spielten in Gerald Mikardos Leben eine große Rolle. Mit einem amüsierten Schmunzeln dachte er daran, wie er zusammen mit seinen Brüdern „reich“ gespielt hatte.
Aber seine Brüder waren jetzt tot, ermordet in den sinnlosen Kriegen der Galaxis.
Er schüttelte die düstere Stimmung ab und überdachte noch einmal das Treffen mit Bates.
Das Fahrzeug brachte ihn glatt durch den Verkehr, und er lehnte sich bequem in den Polstern zurück. Eine Zeitlang spielte er mit dem Gedanken, Old Man Ransome per Telefon die gute Nachricht zukommen zu lassen, aber dann entschied er anders. Der alte Herr verstand keinen Spaß, wenn es darum ging, die Betriebsgeheimnisse zu wahren. Besser war es wohl, wenn er ihm persönlich berichtete.
Mit dem angenehmen Gefühl, daß er eine schwierige Sache mit Erfolg gemeistert hatte, kamen allerlei ehrgeizige Vorstellungen von seinem zukünftigen Leben. Heute abend beispielsweise würde er Stella Ransome zu diesem sicher langweiligen Schattenspiel ausführen. Aber es war immerhin ein einschneidender Erfolg, daß sie überhaupt mitkam. Diesmal hatte sie ihn nicht einfach abgewimmelt. Durch sie, mit oder ohne ihre aktive Hilfe, wollte er RRC übernehmen, wenn der alte Herr einmal genug hatte und sich zur Ruhe setzte.
Steve Jordan war ein grüner Junge. Na ja, auf wissenschaftlichem Gebiet mochte er zwar ein Licht sein, aber von Geschäften verstand er nichts. Ein Industriekapitän wurde er nie und nimmer. Wenn er Stella heiratete, würde er keinerlei Ahnung haben, was er mit dem Firmenkomplex anfangen sollte.
Der Gedanke, daß er, Gerald Mikardo, unter Jordans Leitung arbeiten sollte, erfüllte ihn mit Abscheu.
Er würde wohl gehen und seine Ta1ente Embebe oder Spottiswood oder gar einer der kleineren Raum-Agenturen zur Verfügung stellen müssen. Ein neuer Beginn, ein neues Ringen um die Vormachtstellung.
Oder man mußte Jordan auf andere Weise auf die Seite bringen.
Mikardo ließ diesen Gedanken schnell fallen. So etwas war seiner Art zuwider. Aber er sah doch ein, daß bei einer Heirat mit Stella das für Jordan abfallen mußte, was er selbst erträumt hatte.
Und was würde der alte Herr dann mit dem Großen Plan machen? Das war ein Ansatzpunkt für Mikardo. Doch er würde ihn kaum höher auf der Rangstufe bringen.
Und das war es, worauf Mikardo aus war – gerade jetzt, da der Große Plan so reibungslos lief.
 

*

 
„Nur herein, junger Mann! Jeder Freund von Steve ist auch mein Freund.“
Ted Zukowsky begrüßte ihn asthmatisch und führte ihn durch den Laborraum in sein Büro. Ward hatte die teigige Hand geschüttelt, ohne seinen sonstigen Widerwillen gegen fette, schwabbelige Menschen zu spüren. Zukowskys Verstand machte viel von seiner Erscheinung wieder wett.
„Es ist sehr nett von Ihnen, Mister Zukowsky, daß Sie mich so früh empfangen.“ Ward kannte den Wissenschaftler aus Steves Erzählungen so gut, daß er es nicht wagte, ihn mit „Doktor“ anzureden.
„Ist Steve hier?“
„Steve? Nein.“ Ward hatte offenbar an etwas erinnert, was der Dicke nicht sehr gern hörte. „Der junge Mann bummelt zuviel. Er war seit etwa zwei Tagen nicht mehr hier. Und ich brauche ihn für … Na ja, egal, wofür. Wenn Sie ihn sehen, bestellen Sie ihm von mir, daß die Bude einstürzt, wenn er nicht bald kommt.“
„Wann haben Sie ihn denn zum letztenmal gesehen?“
„Wann? Oh – ich weiß nicht. Vor drei Tagen vielleicht. Ja. Er arbeitete gerade an …. wiederum egal. Er sollte einen Transit nach Hildesheim manchen. Und soviel ich hörte, kehrte er von da auch zurück. Aber er hat sich noch nicht bei mir gemeldet.“
„Wer sagte Ihnen, daß er zurückgekehrt sei?“
„Gerald natürlich, Gerald Mikardo.“
„Ah so.“
„Wir wollen unsere Transitverbindungen nach Hildesheim verdoppeln. Der Verkehr wird immer stärker.“ Zukowsky wischte sich schnaufend den Schweiß von der Stirn. „Wie Sie wissen, junger Mann, gibt es in einem Ab. stand von dreißig Lichtjahren nur hundertsiebzig Sterne. Und nur wenige davon können wir ausnutzen.“
„Ich weiß. Deshalb ist ja das Transmittersystem so wichtig.“
„Gewiß. Hildesheim ist vierzig Lichtjahre entfernt – ein richtiger Außenposten, wenn man ihn mit den anderen Sternen vergleicht. Aber für einen Träger-Inspektor ist das wohl nicht sehr weit, was?“ Er grinste Ward an.
„Hängt davon ab, in welchem Sektor man arbeitet. Drüben in der Beta-Gruppe sind sie bereits bei hundertfünfzig Lichtjahren angelangt. Sie haben früher angefangen und jagen ihre Träger oft bis zu Null Komma sieben c hoch.“
„Ja, eine interessante Methode. Aber nun, junger Mann …“
„Natürlich. Ich weiß, Sie sind beschäftigt. Aber Hildesheim – mal nachdenken – Hildesheim ist ein Stern, der zehnmal heller leuchtet als die Sonne – äh – mit …“
„Mit zwanzig Planeten, von denen vier erdähnliche Bedingungen aufweisen“, half ihm Zukowsky.
„Richtig.“
„Er ging nach Gordonstoun.“
„Danke, Mister Zukowsky. Sie haben mir sehr viel geholfen.“ Ward fuhr hinunter auf die Taxiplattform im vierzigsten Stock. Er mußte in einer dreiviertel Stunde im Dienst sein, und da der Fahrplan anzeigte, daß RRC in der nächsten halben Stunde keine Transitkabine für Gordonstoun bereit hatte, ließ er sich zum GTC-Gebäude hinüberbringen. Die Galaktische Touren-Company war ebenso eindrucksvoll wie Ransomes Firma, und bevor sich Steve ernstlich für Stella Ransome interessiert hatte, erklärte er in Augenblicken der Verzweiflung, daß er zu GTC überwechseln werde, um den Eifersüchteleien der alten Bürohengste zu entgehen. Das war typisch für Steve – bei der kleinsten Gelegenheit konnte er hochgehen, aber in Augenblicken der Krise blieb er eiskalt.
Die GTC-Verbindung zu Hildesheim war erst vor kurzem eröffnet worden und wurde noch zu Reklamezwecken mit großem Aufwand bedient. Fünf Minuten nach Wards Ankunft war die nächste Kabine fällig.
Er stand am Schalter der großen Empfangshalle im zehnten Stock. Gedämpftes Licht, Fliesen, die fast wie Naturmarmor wirkten, Männer und Frauen, die mit ihrem Handgepäck plaudernd auf und ab gingen oder sich zum Transit bereitmachten.
Ward kaufte eine Zeitung – eine richtige Papierzeitung mit farbigen Überschriften und naturgetreuen Abbildungen. Er klemmte sie sich unter den Arm. Die meisten Leute hatten ihre handlichen kleinen Fernsehapparate mitgenommen, aber Ward ließ sich nicht gern von Fernsehansagern die Nachrichten eintrichtern. In dieser Beziehung war er altmodisch. Nichts ging ihm über das Gefühl, eine raschelnde Papierzeitung in der Hand zu halten.
Das Wissen, daß er das hier alles nur tat, weil ihn ein Mädchen geküßt hatte, störte ihn nicht weiter. Außerdem stimmte es nicht. O ja, sie hatte ihn geküßt. Aber Ward wußte ganz genau, weshalb er ausgewählt worden war, um Nachforschungen über Steves Verbleib anzustellen. So ungern er es zugab – es war die einzige Lösung. Als Jordans bester Freund konnte er die Erkundigungen einziehen, die bei jedem Fremden Mißtrauen erweckt hätten.
„Alle Passagiere nach Hildesheim und Varstig bitte auf Streifen 15“, sagte eine Stimme im Lautsprecher.
GTC machte sich große Mühe, die Wünsche seiner Kunden zufriedenzustellen. Plüschteppiche dämpften die Schritte, die Beleuchtung war so eingestellt, daß die günstigsten Seiten der Reisenden herausgestellt wurden, Roboter bemühten sich um das Handgepäck, und ein überwältigender Stab von Krankenschwestern und anderen Helfern kümmerten sich um das Wohl der wenigen Neulinge.
Ward ging durch die Halle und suchte sich eine ruhige Nische aus, wo er auf das grüne Licht wartete.
Die Kabinentür war nicht nur größer als die roten Türen im Schlund, sie war auch kunstvoll in Samt geschlagen und sehr, sehr geschickt getarnt.
Während die Leute in kleinen Gruppen durch den Eingang schlenderten, sah sich Ward um. Man mußte durch einige Türen, jede davon so reich verziert wie Kirchenportale im Mittelalter, und Ward wußte schließlich wirklich nicht, welche Tür nun eigentlich nach Hildesheim führte.
Erst als er sich plötzlich in einer imposanten Empfangshalle befand, merkte er, daß er sich vierzig Lichtjahre von Solterra entfernt hatte.
GTC hatte wohl einige Psychologen befragt, bevor es seine Transitvorrichtungen gebaut hatte. Jedenfalls kam es den Passagieren gar nicht zu Bewußtsein, daß sie, in ihre Atome zerlegt, durch die Leere des Raumes transportiert wurden. Psychologie, mit Diskretion angewandt, hatte schon immer Wards Bewunderung erregt.
Der Transit von Hildesheim nach Gordonstoun erfolgte in einer lokalen Kabine, und selbst hier war die Eingangstür noch geschickt verkleidet. Er verließ das Empfangsgebäude von Gordonstoun und atmete die nach Wein riechende Luft ein. Eine Schwerkraft von sieben Achtel g trug dazu bei, daß er sich unbeschwert und fröhlich fühlte. Die Stadt war im Wachsen begriffen und sah so aus, als habe ein Kind seinen Spielzeugbaukasten einfach auf den Boden gekippt. Im Hintergrund stieg eine Bergkette an, die sich den ganzen Horizont entlangzog. Von einer Rollbahn am Rand der Stadt starteten und landeten Flugzeuge. In dieser Grenzwelt hielt man sich noch an die konventionellen Transportmittel. Die Umstellung würde längstem erfolgen.
Das Empfangsgebäude von RRC lag am anderen Ende der Stadt. Ward ging zu Fuß. Durch die geringere @Atmosphäre schaffte er den Weg in zehn Minuten. Flüchtig kam ihm der Gedanke, daß er vierzig Lichtjahre in einer Sekunde zurücklegte und nun für eine halbe Meile zehn Minuten brauchte.
Der Mann im Empfangsbüro war höflich und zuvorkommend. O ja, er erinnerte sich an Steve Jordan. Ein Mitglied der Firma wurde immer mit besonderer Aufmerksamkeit bedient.
„Wann kehrte er auf die Erde zurück?“
„Noch nicht. Zumindest nicht von hier aus. Und ich bezweifle, daß er eine der anderen Gesellschaften in Anspruch genommen hat.“ Der Angestellte war bei dem bloßen Gedanken an eine solche Firmenuntreue schockiert.
„Wissen Sie zufällig, wo er wohnte? Ich muß ihn unbedingt treffen – eine persönliche Angelegenheit, Sie verstehen …“
„Soviel ich weiß, im Haus von Silas Slattery, dem Manager von RRC.“
„Ah.“ Der Angestellte beschrieb ihm den Weg, und Ward ließ sich durch die Vorberge zu dem holzverkleideten Haus bringen, das wie zum Trotz gegen die modernen Beton- und Stahlbauten der Stadt dastand.
Niemand öffnete, als er an der Tür klingelte, nicht einmal ein Türroboter erklärte ihm, daß niemand zu Hause sei. Er dachte daran, wie oft er Steve Jordan vergeblich angerufen hatte, und die ähnliche Situation ärgerte ihn. Er ging nach hinten.
Ein paar riesige Bäume warfen lange Schatten.
Alle Fenster der rückwärtigen Wand waren verschlossen. Das Haus lag einsam an einem Hang. Kein geebneter Weg führte hierher, und die Insekten summten ungestört durch das tiefe, frische Gras.
So kam er nicht weiter.
Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die Kabine von GTC, die ihn auf die Erde zurückbringen sollte, war in fünfundzwanzig Minuten fällig. Er wußte nicht, was er anfangen sollte. Was hätte jetzt wohl ein richtiger Detektiv gemacht? Beweisstücke gesammelt?
Schön und gut – aber welche?
Er glaubte kaum, daß er ein Taschentuch finden würde, das Steve fallen gelassen hatte. Der Angestellte hier sagte, daß Steve nicht zurückgekommen war, während Gerald Mikardo das Gegenteil behauptete.
Und?
Er stieß wütend mit dem Fuß gegen einen Stein. Scham stieg in ihm hoch, daß ihm nichts Besseres einfiel.
„Hallo, Sie da! Suchen Sie jemanden?“
Er drehte sich schnell herum. Durch die geringere Schwerkraft wäre er beinahe auf der Nase gelandet.
Ein Mädchen stand vor ihm und lachte. Er erwiderte wütend ihren Blick, doch dann erinnerte er sich an seine guten Manieren und lächelte sie an.
„Entschuldigung. Ich war nur erschrocken, weil ich Sie nicht kommen hörte.“
„Das sollten Sie auch nicht.“
Sie sprach mit einem eigenartigen, fremd klingenden Akzent, und das war in der Galaxis selten. Denn durch die schnellen Transportmittel wurde auch die Sprache einheitlich verbreitet. Ward sah das Mädchen genauer an.
Es trug eine blaßgrüne enge Hose, die ein paar gutgeformte Beine ahnen ließ. Über einer tief ausgeschnittenen weißen Bluse befand sich ein Bolero in einem sanften Braun. Das lachende Gesicht, die dunklen Locken, die nur ganz leicht von einem Schmuckband zurückgehalten wurden, und die violetten Augen bezauberten ihn. Wirklich ein hübsches Ding. Über der Schulter hing lässig ein Gewehr, eine altmodische Donnerbüchse, die bestimmt ein riesiges Kaliber hatte.
In dem Beutel, den sie bei sich trug, befand sich eine größere Eidechse mit harten Schuppen. Die Klauen hatten das Material zerfetzt, und Ward zuckte bei ihrem Anblick zusammen.
Sie bemerkte seinen Blick und sagte: „Ein Krapo. Häßliche Biester. Sie hausen hier in den Vorbergen und reißen uns das Vieh. Die meisten haben wir in die Berge vertrieben, aber immer wieder kommt mal eines herunter. Sie müssen schnell umgebracht werden. Die Klauen …“
„Ja, ich sehe sie.“ Von dem Kopf der Eidechse war nicht mehr viel übrig.
„Es muß für euch Leute von Solterra ein ziemlicher Schock sein, hier geradewegs auf einen so primitiven Planeten zu kommen. Aber wir sind durchaus keine Wilden.“
Ihm war ihr Zögern nicht entgangen, als sie Solterra sagte.
Und nun wußte er auch, wie er ihren Akzent zu deuten hatte. Ihr Gesicht, ihre Haarfarbe und ihre Figur unterschieden sich in nichts von dem Aussehen anderer Mädchen. Aber er hatte ihre Herkunft erraten.
Und ein eigenartiges Gefühl überkam ihn. „Ihr siedelt euch auch auf Gordonstoun an?“ fragte er leichthin.
„Weshalb nicht? Wir waren auch im Begriff, unser Reich in der Galaxis auszudehnen, bevor wir – äh – auf die Terraner trafen.“
„Natürlich. Schade, daß wir nicht damals gleich Frieden schlossen. Aber ich glaube, jetzt ist das Schlimmste vorbei.“
Sie lächelte ihm kurz zu und ging zu der überdachten Rückveranda des Hauses hinüber. Dort warf sie den Krapo zu Boden und schob ihn mit dem Fuß auf die Seite.
„Sie haben recht, mein Freund. Mein Vater wurde in den Kriegen getötet – aber ich kann die Terraner deshalb nicht verachten.“
„Oh – es tut mir sehr leid.“
„Es ist vorbei. Wir müssen nur zu verhindern suchen, daß so etwas je wieder vorkommt.“
„Ja.“
Er fühlte sich unbehaglich.
Sie sagten beide die richtigen Dinge, sie blieben beide höflich. Aber was dachte das Mädchen von ihm und den anderen Terranern? Nun ja, darüber konnte er jetzt nicht lange nachdenken.
„Ich nehme an, daß Sie Silas Slattery kennen?“ fragte er.
Sie lachte melodisch. „Ob ich ihn kenne? Ich bin seine Freundin.“
Auf seinen überraschten Blick fügte sie hinzu: „Oh, ihr Terraner. Ich führe ihm den Haushalt, und wir werden heiraten, sobald hier alles etwas besser geregelt ist.“
„Meinen herzlichen Glückwunsch. Wo befindet sich Mister Slattery im Augenblick?“
„Silas jagt in den Bergen. Er will ein paar Tage mit Steve Jordan, einem von Zukowskys Wissenschaftlern, draußen bleiben.“
„Steve ist in den Bergen? Auf der Jagd?“
„Ja.“ Sie sah ihn forschend an. „Ist etwas?“
„Nein, natürlich nicht, Miss – äh …“
„Ich heiße …“ Sie nannte ihren Namen, aber er war für Ward unverständlich. „Sie würden das als @‚Rockender Abendstern’ übersetzen. Silas nennt mich Venus.“
„Reizend. Und wie lange wird er noch wegbleiben?“
„Ein paar Tage. Natürlich Gordonstoun-Tage. Das sind …“
Ward lächelte. „Schon gut, Miss Venus. Ich werde die Sache für Sie ausrechnen. Gordonstoun hat den Neunundzwanzig-Stunden-Tag, nicht wahr?“
„Ja – wenn man solterranische Stunden ansetzt.“
„In diesem Fall kann ich natürlich nicht warten. Vielen Dank, daß Sie mir so viel Geduld entgegengebracht haben.“ Er wandte sich lächelnd ab und ging auf sein Taxi zu, das auf der anderen Seite des Hauses wartete.
Sie begleitete ihn. Die Jagdkleidung stand ihr ausgezeichnet. Ward bewunderte ihren graziösen Gang. .
Als er im Wagen saß, legte sie die Hand auf den Kühler und sagte: „Wir sind jetzt Freunde.“ Ihr Blick war sehr ernst. „Alle Völker der Galaxis sind Freunde. Bedenken Sie das, Mister – Mister …“
„Ja, Miss Venus. Ich werde es nicht vergessen.“
Er gab dem Roboter seine Anweisungen, und der Wagen setzte sich in Bewegung.
Er lehnte sich in die Polster zurück.
Nur noch eine knappe Viertelstunde. Unmöglich, in den Bergen Nachforschungen anzustellen, die er noch dazu nicht kannte. Und er hätte Venus bitten müssen, ihm den Weg zu zeigen. Auch wollte er nicht zu spät in den Schlund kommen. Er konnte es sich nicht leisten, seine Arbeit zu verlieren.
Doch dann schämte er sich dieser Gedanken. Schließlich stand Steves Leben auf dem Spiel.
Aber was hätte er tun sollen? Er war nicht dazu ausgerüstet, in den Bergen herumzuwandern. Nein, er mußte jetzt zurückkehren, seine Arbeit an den Trägern verrichten und dann mit besserer Ausrüstung hierher zurückkehren.
Das schien die einzig richtige Lösung.
Aber weshalb konnte er dann dieses dumme Gefühl nicht loswerden – das Gefühl, er habe zu wenig getan?
Während ihn das Taxi zum GTC-Gebäude brachte, versuchte er, diesen dummen Gedanken abzuschütteln. Es gelang ihm nicht ganz.
Offenbar hatte ihn der Anblick einer Venusierin aus dem Gleichgewicht gebracht.
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Ward rief Julie von der Kantine des SRA-Gebäudes an und erzählte ihr, was er entdeckt hatte.
„Es ist leider nicht allzuviel“, entschuldigte er sich. „Aber ich sagte dir gleich zu Anfang, daß ich kein Meisterdetektiv bin.“
„Du willst wohl das Gegenteil hören, was?“ Auf dem Bildschirm sah ihr Gesicht noch hübscher als in Wirklichkeit aus. „Dein Bericht beweist nur, wie gut der Marschall daran getan hat, dich nach Gordonstoun zu schicken. Du hast deine Sache wirklich gut gemacht, Dave. Wann hast du frei?“
„Hm, das ist ein wenig schwierig. Als ich heute morgen auf meinem Plan nachsah, mußte ich erkennen, daß man mich vom normalen Einsatz gestrichen hatte. Offenbar eine Manipulation von Mainwaring. Ich soll mich einer Gruppe in einem anderen Sektor anschließen. Noch habe ich keine Ahnung, worum es geht – und wenn ich es wüßte, würde ich es dir auch nicht sagen.“
„Na, hör mal …“
„Ich bin zwar kein guter Detektiv, aber ich halte meine Sicherheitsvorschriften ein. Deshalb spreche ich mit dir auch auf einem schmalen Frequenzband. Ich will nicht, daß jemand mithört …“
„Natürlich nicht. Also, machen wir es folgendermaßen: Sobald du wieder frei hast, rufst du mich an.“ Sie gab ihm die Nummer. „Ich warte. Und – ich werde eine Jagdausrüstung für dich bereithalten. Wir müssen Steve unbedingt finden und herausbekommen, was eigentlich gespielt wird.“
„Bis später, Julie. Sei brav.“ Er unterbrach die Verbindung.
Bill Roscoe kam zu ihm herüber. Er hatte offensichtlich das Ende des Telefonats abgewartet. Ward grinste ihn an.
„Weißt du, wohin es heute geht, Dave?“
„Nein.“ Ward verglich seine Uhr mit der großen Kantinenuhr. „Da du der Verbindungsmann zwischen Navy und gewöhnlichen Sterblichen bist, könntest du es mir vielleicht verraten.“
„Mit dem größten Vergnügen. Komm’ mit.“ Roscoe trank seine Tasse leer und erhob sich. „Sammy Hawkins wartet nicht gerne.“
„Hawkins! Eisenfresser Hawkins! Nun laß aber die Witze.“
Bei den vielen Offizieren und Zivilangestellten der SRA, die sich innerhalb und außerhalb des Schlunds aufhielten, kannte man meist nur seine unmittelbaren Kollegen und Vorgesetzten. Aber Eisenfresser Hawkins war im ganzen Haus bekannt.
Sie gingen hinüber zur Queenie-Gruppe. Queenie 1-1-1. Die Queenie-Gruppe stand unter dem Befehl von Konteradmiral Samuel Q. Hawkins. Er war der Held von Solterra. Wenn er seine Paradeuniform trug, glänzte auf seiner Brust das goldene Verdienstkreuz.
Es gab nicht viele solcher Helden. Nein, wirklich nicht.
Die meisten Träger des Goldenen Kreuzes waren tot. Eine posthume Ehrung, das Goldene Kreuz.
Aber „Eisenfresser“ Sammy Q. Hawkins trug es und lebte noch.
„Was soll ich bei ihm?“
Roscoe schien aufgeregt. „Wie du weißt, ist Queenie der Sektor neben Roger. Queenie Eins ist weiter als jede andere Gruppe …“
„Und die Jungens von Beta?“
„Sind erst hundertfünfzig Lichtjahre entfernt.“
„Ah. Und weiter?“
„Queenie befindet sich jetzt weit draußen – sehr weit, Dave. Die ersten Träger gingen schon vor ganz langer Zeit hinaus, und man beschleunigte sie relativ stark. Man hat von ihnen aus neue Träger zusammengebaut und zu den anderen Sternen des Sektors geschickt. Das ganze Gebiet ist jetzt von terranischen Trägern erforscht, selbst Stücke des Roger-Sektors.“
„Du willst damit sagen, daß es ihnen gelang, Sterne von Roger-89 zu erreichen, bevor die Leute von Roger-89 selbst hinkommen konnten? Hübsch!“
„Ja. Und deshalb bist du hier. Sie haben mit dem Zusammenbau eines Raumschiffes begonnen …“
„Zusammenbau!“
„Das magische Wort, Dave. Ja, wir landen auf einem neuen Stern. Er hat Planeten und ist im Typus unserer Sonne ähnlich. Alle Aussichten sind gut.“
Alle Aussichten waren gut.
„Wie weit draußen?“
Roscoe verließ den Lift. Gemeinsam eilten sie dem Bus nach, der sie zur Schlund-Station bringen sollte. Erst als sie saßen, sagte Roscoe langsam und feierlich: „Zweihundert Lichtjahre!“
„Zweihundert!“
„Ja, Dave. Das bedeutet, daß wir weit außerhalb der Hauptdurchdringungszone von Roger sind. Wir stoßen sozusagen in einem großen Bogen vor. Und wir erreichen die Außengebiete von Roger von dort aus schneller als von den Roger-Trägern.“
Ward sah nachdenklich vor sich hin. „Und in diesem Bogen – zwischen den Ausläufern von Roger und Queenie – sind die Gershmi.“
Der Bus erreichte den Haupteingang zum Schlund, und sie ließen die Sicherheitskontrolle über sich ergehen. Dann betraten sie durch die Kabine den Schlund selbst.
„Du bist übervorsichtig, Dave. Denk’ daran, daß der Raum nicht zweidimensional ist. Die Gershmi können sich an einer ganz anderen Stelle aufhalten. Wir wissen noch nicht, wie weit sie ihr Reich ausgedehnt haben.“
„Zugegeben. Aber insgeheim sagt ihr euch doch, daß es schön wäre, wenn ihr sie in die Zange nehmen könntet.“
Sie erreichten Queenie Eins – eine Ansammlung von Räumen, die sich in nichts von Roger unterschied. Eines nur war anders – es wimmelte von Menschen in den Gängen.
Ward freute sich. Er würde wieder einmal dabei sein. Dafür arbeitete er jahrelang, und keine Mühe und Anstrengung war ihm zu groß.
Auf einer Seite der großen Wartehalle saßen Navy-Leute. Sie lümmelten sich auf Bänken, spielten Karten oder Würfel, reinigten ihre blitzblanken Waffen oder lasen.
Neben ihnen lag ein Stoß von Maschinengewehren. Direkt vor dem roten Eingang zur Kabine befanden sich die Laderoste. Da man natürlich nicht plötzlich die Kabinen vergrößern konnte, wenn es an den Zusammenbau von Raumschiffen ging, andererseits aber auch nicht allzuviel Zeit verlieren wollte, hatte man vier Kabinen startbereit gemacht. Die Ladung befand sich schon bereit. Jedes einzelne Teil war farbig gekennzeichnet und zusätzlich numeriert.
Er blieb bei der ersten Kabine stehen, aber Roscoe zog ihn weiter, mitten durch das Gewühl von Männern, die sich startfertig machten.
Dann blieb der Navy-Offizier plötzlich stehen. Ein Kabineninspektor erhob sich grinsend.
„Hallo, ich bin Sonny Nkomo. Heute sind die Männer vom Kabinenpersonal arbeitslos, was? Mensch, ist das ein Tag!“
Nkomos blendend weiße Zähne wurden sichtbar. Die Erwähnung des Kabinenpersonals war leicht erklärlich: Während Inspektoren am Zusammenbau teilnahmen, mußte das Bedienungspersonal auf der Erde bleiben.
„Ich freue mich, daß ich mitmachen kann. Mein Name ist Dave Ward …“
„Er weiß es“, sagte Roscoe mit einem boshaften, kleinen Grinsen. „Der Held, der mit einer Hand gegen Gershmi und zwei g ankämpfte …“
„Schon gut, Bill. Hör’ mit dem Unsinn auf. Wo ist ein Anzug? Meiner ist noch in Roger drüben.“
„Deshalb habe ich dich zu Sonny gebracht. Ich muß nämlich weg. Du bist nur einer von vielen Punkten, die ich erledigen mußte.“ Roscoe schob Ward zu einem Bündel hin, das Ward unschwer als die Teile eines Raupenschleppers erkannte.
Er ging um die Ladevorrichtung herum – alle Teile mußten sorgfältig auf Laderosten befestigt sein, die genau in die Kabine paßten – und sah ein Durcheinander an Marine-Soldaten, die ihre Kampfanzüge überstreiften. Die Leute täuschten Lässigkeit vor. Ward starrte die Anzüge an.
Neben den purpurnen Marineanzügen, den blauen Anzügen der Navy und den orangefarbenen der Zivilisten wirkte das Grün dieser Kampfanzüge gedämpft und unauffällig. Braune und hellblaue Flecken sollten den Beobachter täuschen.
Ein grüner Anzug löste sich aus dem Gewirr. Der Mann kam auf Ward zu und öffnete die Sichtplatte seines Helmes. Es war Major Tracy, der ihn jetzt angrinste. Major Tracy war der einzige der alten Freunde, der bei der Armee geblieben war.
„Hallo, Dave! Bill Roscoe erzählte mir, daß du mit von der Partie seist“
„Jack – aber ich glaubte, du treibst dich irgendwo in der Nähe von Ramses herum.“
„Das tat ich auch bis vor kurzem. Aber sie holten uns hierher, damit wir die Landung vornehmen.“
„Die Landung? Ich dachte, es wäre eine der üblichen Zusammenbau-Methoden. Die Navy läßt ein oder zwei Aufklärschiffe auf dem Träger zusammenbauen und schickt ihre Forscher damit auf den fremden Planeten.“
Tracy drohte ihm mit dem behandschuhten Finger.
„Dave, so etwas willst du doch nicht im Ernst behaupten! Nicht einmal die armen Häschen der Marine wissen so recht, was los ist. Aber ich schätze, daß man schon eine Landung versucht hat und auf Gershmi gestoßen ist …“
„Niemals!“
Tracy schnallte sein Fallschirmgepäck fester. „Dann möchte ich nur wissen, weshalb die Marine uns von der Armee zu Hilfe ruft. Besonders einen Spezialistentrupp für Transitkabinen.“
„Ich weiß nicht, Jack. Meine Aufgabe ist es jedenfalls, Materietransmitter an Bord des Trägers zusammenzubauen, damit die Marinesoldaten auf dem Planeten landen können. Du vergißt, daß ich inzwischen Zivilist bin.“
„Ja, natürlich.“ Tracy grinste ihn an. „Sobald die Gershmi einen Krieg anzetteln, bist du die längste Zeit Zivilist gewesen, mein Lieber. Das solltest du wissen.“
Ja, er wußte es. Und das Wissen deprimierte ihn. Roscoe erschien hinter dem Laderost, auf dem sich die Teile des Raupenschleppers befanden. Er trug jetzt seinen blauen Marine-Raumanzug und hatte ein Exo-Stützskelett umgeschnallt. Aber gegen die Unförmigkeit des grünen Armeeanzugs wirkte er fast lächerlich.
„Der Admiral ist fertig. Haben Sie Ihre Leute bereit, Major?“
„Ja. Wir starten, sobald uns die Herren von der Navy das Kommando geben.“
„Noch nicht im Raumanzug, Dave?“
„Man hat mir bis jetzt noch keinen zugewiesen. Ich nehme an, daß man mir einen Kampfanzug geben wird. Andernfalls hätte ich meinen eigenen mitgebracht.“
„Natürlich“, sagte Roscoe kurz. „Hat Major Tracy dich noch nicht ausgerüstet?“
„Aber ich soll doch den Materietransmitter zusammensetzen!“ Ward war wütend.
„Vielleicht. Aber zieh’ trotzdem einen Armeeanzug an. Admiral Hawkins weiß Bescheid. Er ist einverstanden.“
Mürrisch ließ sich Ward den Anzug anpassen, der vom Bodenpersonal hereingebracht worden war. Die Ärztin hatte ruhige, geschickte Hände. Er fühlte keinerlei Schmerzen, als sie die Verstärkungsvorrichtungen an sein Herz und seine Lungen anschloß.
Er lächelte sie an. Sie verstand etwas von ihrer Arbeit. Die großen blauen Augen waren aufmerksam auf die Instrumente gerichtet, die Lippen wirkten ein wenig zusammengepreßt, als sie die komplizierten Batterien und Pseudonervenstränge anschloß. Winzige Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn.
„Danke, Doc“, sagte er, als sie fertig war.
„Bitte, gern geschehen.“ Ihre Stimme klang geistesabwesend. Lange hatte sie ihren Doktortitel bestimmt noch nicht, ebensowenig wie die Leutnants-Insignien auf dem schneeweißen Kittel. Sie legte ihre Instrumente auf ein Roboter-Tablett und ging mit geschmeidigen Schritten weg.
Langsam ging er wieder zu seinem Warteplatz hinüber. Verladeroboter warteten darauf, die Roste mit den numerierten Teilen in die Transitkabine einzuschieben. Sonny Nkomo grinste ihn an.
„Du liebe Güte. Dich haben sie aber ausstaffiert, Kamerad.“
Ward sah verlangend nach dem orangefarbenen Technikeranzug, den Nkomo trug. Sein eintönig grün gefärbter Anzug besagte schlicht und einfach, daß er nun bereit war, sein Leben für die Verbreitung der terranischen Zivilisation zu lassen. Oh, natürlich, das würden alle tun, wenn man es von ihnen verlangte. Aber es gab feine Nuancierungen in der Pflichtauffassung.
Der Lautsprecher knisterte, und eine scharfe Stimme sagte: „Alles herhören! Hier spricht Admiral Hawkins. Ihr Männer seid jetzt bereit, das zu ernten, was vor vielen Jahren gesät wurde. Wir sind im Begriff, ein Sonnensystem für Solterra zu beanspruchen. Ihr kennt die Bedeutung dieser Worte. Jeder hat eine Aufgabe, die er erfüllen muß, und ich möchte, daß jeder von euch Männern weiß, daß die Augen der ganzen Welt in diesem Moment auf euch gerichtet sind. Ihr sollt unsere Hoffnungen und Bestrebungen erfüllen.“ Wieder ein Knistern im Lautsprecher, und dann fuhr Hawkins fort. „Ihr wundert euch vielleicht, daß wir so viele Vorsichtsmaßnahmen getroffen haben. Aber wir befinden uns weit draußen in der Galaxis. Das Sonnensystem, das wir für Juns beanspruchen wollen, trägt den Namen Mycenae. Wir haben allen Grund anzunehmen, daß sich die Gershmi irgendwo in der Nähe befinden. Doch ich weiß, daß euch diese Tatsache nicht davon abhalten wird, eure Pflicht zu tun.“
Die Männer standen schweigend da und hörten zu.
„Und nun wünsche ich euch von ganzem Herzen Glück und Erfolg“, beendete Hawkins seine Rede.
Das grüne Bereitschaftslicht über der roten Tür flammte auf. Die ersten Marine-Soldaten traten ein. Nacheinander wurden Männer und Gepäck verladen. Roboter schoben die Laderoste in die Kabinen, wo sie von einer Begleitmannschaft auf den Träger befördert wurden. Ward und Nkomo kamen dem grünen Licht immer näher. Bis jetzt erfolgte der Transit völlig ruhig. Noch hörte man keinen angstvollen Anruf von dem Träger, der um einen Planeten von Mycenae kreiste.
„Es geht wie am Schnürchen“, flüsterte Nkomo.
„Ja.“ Mehr konnte Ward nicht sagen.
Er dachte an Stella und Steve, an Julie und sogar an die hübsche Miss Venus. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Er mußte sich auf seine Arbeit konzentrieren. Der Zusammenbau eines Materietransmitters erforderte größte Präzision. Ein schwaches Glied in der Kette – und der Erfolg von Jahrzehnten war zunichte gemacht. Sie waren vor der Tür angelangt.
„Es geht los“, meinte Nkomo.
Ward stellte das Exo-Stützskelett ein und schob die Transmitterteile auf dem Rost in die Kabine. Er selbst nahm auf der Ladung Platz. Sein Helm stieß an die Kabinendecke. Nkomo würde mit der zweiten Ladung durchkommen.
Die gegenüberliegende Tür öffnete sich, und eifrige Hände zerrten ihn heraus. „Los, mach’ schon, du Schnecke! Willst wohl bis übermorgen hier sitzenbleiben, was?“
Fluchend schob Ward den Laderost nach draußen. Er segelte im freien Fall auf die Luftschleuse des Trägers zu und schob seine Fracht durch. Er selbst wurde geschickt mit dem Magnetlasso gefangen und von einem Techniker aufgerichtet.
Dann drehte sich Ward um und fing seinerseits Nkomo auf, der mit seinem Teil der Fracht angeschossen kam. Ward und Nkomo machten sich wortlos daran, ihre Kabine zusammenzubauen. Sie arbeiteten mit schnellen, gut durchtrainierten Bewegungen. Überall in ihrer Umgebung arbeiteten die Männer, gehalten von den schlängelnden Seilen. Navy-Leute verteilten sich, Techniker bauten ein Wachboot zusammen.
Immer wieder tauchte irgendwo die Oberfläche des Planeten auf. Ward ignorierte ihn. Der Planet kam später. Jetzt mußte er erst seine Arbeit verrichten.
„Beeilt euch, Kabine Neun!“ hörte er eine Stimme in seinem Kopfhörer.
Kabine Neun – das ging ihn und Nkomo an. Sie bauten an einer Hochleistungskabine, die in der Lage war, schwere Balken, Antriebsaggregate, Venturirohre und all das sperrige Zeug aufzunehmen, das beim Zusammenbau eines Raumschiffes benötigt wurde. Kabine Neun wurde dringend gebraucht.
Das Raumschiff befand sich im Augenblick in Einzelteile zerlegt auf einem entfernten Planeten der Solterranischen Föderation. Der Mars wurde gern für solche Zwecke benutzt. Sobald Kabine Neun funktionierte, konnte man die Teile über zweihundert Lichtjahre kommen lassen. Nkomo und Ward schwitzten, während sie das technische Wunder vollbrachten.
Eine harte, halb erstickte Stimme schrie in seinem Kopfhörer. „Alarmstufe Drei! Fremdkörper gesichtet. Neigung Vier-Zwei-Dreißig! In unserer Richtung unterwegs!“
Ein Raumschiff – hier!
Wieder die Stimme – diesmal noch drängender: „Flugkörper erkannt. Ein leichter Kreuzer der Gershmi! Er wird uns rammen!“
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Bedauern erfüllte Dave Ward, als das Gershmi-Schiff nun sichtbar wurde und auf die Männer und Maschinen zustieß. Bedauern. Ein tiefes Bedauern, daß er sterben mußte.
„Los, beeilt euch! Kabine Neun dringend fertigmachen! Schlaft ihr denn?“
Die rauhe Stimme in seinem Kopfhörer rüttelte ihn wach. Auch sie würde bald der Vergangenheit angehören. Aber dann sah er seinen Fehler ein: Er selbst würde sterben, die Männer um ihn würden sterben. Aber die Terraner würden nicht aufgeben. Sie würden bis zum Letzten kämpfen.
„Nur noch die Gleichgewichtseinstellung, und sie ist fertig, Dave.“ Nkomos Stimme klang ebenso gehetzt wie die des Kommandanten.
Mit geübten Fingern klemmten sie die Drähte fest. Ward schaltete kurz sein Teleskop ein und warf einen Blick auf den Gershmi-Kreuzer.
Ein glitzernder Silberschatten, ein Meeresvogel, der zum Tauchen ansetzt – so kam das Schiff auf die arbeitenden Männer zu. Es sah gefährlich aus.
Er schaltete das Teleskop aus, und während er sich wieder seiner Arbeit zuwandte, sah er kurz, wie die Marine-Soldaten um ihre atomaren Schnellfeuergewehre schwebten und sie in aller Hast auf den näherkommenden Kreuzer richteten.
„Sie werden es schaffen“, sagte Nkomo mit zusammengebissenen Zähnen. „Sie müssen einfach …“
„Möglich“, meinte Ward, und dann sagte er scharf: „Die letzte Verbindung! Sie kann ausbalanciert werden.“
Er packte den Hörer, der neben der Kabine an einem Haken hing und schrie: „Macht die Tests! So schnell wie möglich …“
Die Antwort wartete er nicht ab. Denn in diesem Augenblick sah man an der Stelle, an der die Marine-Mannschaft ihre Kanonen zusammengebaut hatte, grelle Stichflammen aufleuchten. Er merkte gar nicht, daß er den Männern Mut zuschrie, als sei er auf einem Fußballplatz. Helle Lichtflecken zeigten sich am Rumpf des Kreuzers. Dann war er vorbeigezogen, und die Männer bemühten sich, wieder Ordnung in das Chaos zu bringen.
„Sie waren zu schnell“, keuchte Nkomo.
„Aber sie werden verlangsamen und zurückkommen.“ Ward sah, wie das Transmitterlicht aufflammte und öffnete die Tür. Ein verformter Metallklotz lag im Innern. „Komm, Sonny. Wir müssen die Kabine balancieren.“
Sie brachten den Transmitter in die richtige Stellung. Ward zwang sich dazu, nur an die Arbeit zu denken.
„Der Kreuzer ist hinter dem Planeten verschwunden“, rief Nkomo. „Er wird auf dem gleichen Weg wiederkommen …“
„Das einzig Logische.“ Ward knallte den Hörer auf den Haken. Als er die Tür zum zweiten Male öffnete, war der Metallblock unversehrt. Sie untersuchten jede Kante und nickten dann.
Als nächstes kam durch den Materietransmitter ein Mann, ein Marine-Kapitän in einem blauen Raumanzug und einem einzigen Steuerrad in der Hand. Er wurde von Ward aufgefangen. Es dauerte eine Zeitlang, bis sich der Mann orientiert hatte. Schließlich kam er direkt von Solmars. Dann schickte er die Kabine zurück, und neue Ausrüstung wurde angeliefert.
„Was zum Teufel hat die Armee hier draußen zu suchen?“ brummte der Navy-Mann.
„Ich bin Zivilist“, korrigierte Ward und fügte hinzu: „Ein Gershmi-Kreuzer ist im Begriff, uns zu rammen. Er wird in ein paar Sekunden auftauchen …“
Der Kapitän war schon am Telefon. Ward hörte ihn rufen: „Achtung, Alarm! Umstellung des Planes! Schickt zuerst die Kanonenteile. Schnell, schnell …“
In wenigen Sekunden waren die ersten Teile angekommen. Ward wurde angedeutet, er solle sich einen anderen Platz suchen. Er sah, wie Sonny Nkomo an Kabine Zehn arbeitete. Ärger stieg in ihm hoch. Zum Kuckuck, diese Matrosen führten sich auf, als seien sie schon die ganze Zeit über . hiergewesen.
Nun ja, aber ihre Reaktion war auch verständlich. Die Zivilisten waren dazu da, Materietransmitter zu errichten, durch die das Kampfmaterial befördert wurde.
Seine Arbeit war getan. Nun mußte er den nächsten Transmitter errichten, durch den mehr Leute und mehr Material geschleust werden konnten. Material und Leute, die sich im Augenblick noch zweihundert Lichtjahre von hier entfernt befanden.
Und die Kerle von der Navy sagten nicht einmal danke schön …
„Da – da kommt der Kreuzer wieder!“
Der Ruf erreichte jeden Mitarbeiter des Teams über den normalen Sprechfunk. Ward merkte, wie sich seine Muskeln verkrampften. Ihm war plötzlich übel.
„Er wird langsamer – die Triebwerke sind abgestellt …“
Natürlich. Selbstverständlich. Es war, als wolle man in einem Aquarium auf Fischfang gehen. Der Kapitän des fremden Schiffes war zum erstenmal schnell vorbeigeflogen, weil er nicht wußte, was die Terraner hier draußen suchten. Das Zusammentreffen war wohl für beide Seiten ein Schock gewesen. Bei der zweiten Runde würde der Kreuzer mit größerer Genauigkeit vorgehen. Deshalb auch die Verlangsamung. Und das Radar-Feuerleitsystem war ausgefahren …
Alles, was die Gershmi sehen konnten, war ein Träger, der um einen Planeten kreiste, dazu ein Gewühl von Männern in farbigen Raumanzügen, die allerlei Materialien an langen Seilen beförderten. Sie würden wissen, daß sich Atomwaffen an Bord des terranischen Trägers befanden, aber da sie bereits eine Maschinengewehr-Mannschaft getötet hatten, waren sie vermutlich ihrer Sache sehr sicher. Über eines war «sich»Ward im klaren: Die Gershmi hatten bestimmt die Transmitterkabinen gesehen, die über Deck schwebten – und das würde ihr Hauptziel sein.
Ward ließ sich zu Nkomo hinübertreiben, der die nächste Kabine aufbaute.
Er kam in einem jener Saltos an, die alle Nichtraumfahrer erschauern lassen, und sah gerade noch die gelben Flammen, die aus dem Rumpf des Gershmi-Kreuzers kamen. Die Feinde hatten das Feuer eröffnet. Ward sah, wie Männer und Material einfach verschwanden, er sah, wie Explosionen das vernichteten, woran sie seit Stunden gearbeitet hatten.
Die obere Kante von Kabine Neun löste sich auf. Kabine Neun – daran hatte er zusammen mit Nkomo gearbeitet. Raumanzüge drehten sich hilflos, von den Magnetlassos getrennt. Materialbrocken schwirrten umher.
Der Kapitän, der von Solmars gekommen war, schien ein energischer Mann zu sein. Minuten nach seiner Ankunft war die schwere Kanone zusammengesetzt.
Ein unendliches Gefühl der Erleichterung überkam Ward, als er sah, wie die Kanone dem Leichten Kreuzer der Gershmi zusetzte. Das Kaliber übertraf die Maschinengewehre der Marine-Leute bei weitem.
Der Bug des Gershmi-Kreuzers explodierte. Kleine Metallsplitter schossen in den Raum. Luft verpuffte und gefror. Das grelle Licht von Mycenae schien gleichmäßig und unbeteiligt auf Freund und Feind. Die Kanone zog ihre Bahn über den Rumpf des Gershmi-Schiffes. Und dann setzten die Triebwerke des Kreuzers ein. Sie glühten kupferrot und grünlich.
„Wir haben ihn!“
Das „wir“ umfaßte sie alle. Alle Terraner, die sich hierher gewagt hatten, um die Zivilisation ihrer Rasse weiter auszubreiten.
Der Gershmi-Kreuzer war in ernsten Schwierigkeiten. Er schleppte eine lange Rauchfahne hinter sich her. Kleine Metallsplitter vollführten tolle Sprünge und Drehungen, als hätten sie ein Eigenleben.
Der Kreuzer senkte sich. Und immer noch knatterte die große, nukleare Kanone hinter ihm drein. Dann war er hinter dem Planeten verschwunden.
Ward zitterte am ganzen Körper.
„Kabinen-Inspektor an Kabine Neun! So schnell wie möglich!“
So schnell wie möglich – unter Bedingungen des freien Falls. Jetzt konnte er wenigstens wieder lachen.
Ward und Nkomo kamen gleichzeitig bei Kabine Neun an. Der Kapitän kam ihnen entgegen. Er war jung.
„Sie haben ganze Arbeit geleistet“, sagte Ward.
„Untersuchen Sie bitte den Schaden der Kabine. Können wir sie mit unseren Mitteln reparieren …?“
Ward unterbrach ihn mit einer Handbewegung. „Unmöglich. Es geht schneller, sie zum alten Eisen zu werfen und eine neue per Transit kommen zu lassen. Ich werde das für Sie erledigen.
Kümmern Sie sich darum, daß das Raumschiff so schnell wie möglich aufgebaut wird.“
„Ich brauche zuerst Ersatzmunition für die Nuklearkanone.“
„Das Zeug können wir durch eine Zusatzkabine hereinbekommen.“ Ward stieß sich mit Hilfe seiner Düsen ab, während der Kapitän seinen Leuten neue Befehle zurief.
Jeder schien vergessen zu haben, daß es Gershmi gab. Das Wachboot wuchs unter den geschickten Händen der Monteure. Die Vorräte waren fast alle angekommen, und auf den verschiedenen Depot-Planeten wartete man darauf, daß das Raumschiff so weit fertig wurde, daß man die Inneneinrichtung schicken konnte.
Die größte Arbeit war es natürlich gewesen, die Kabinen aufzurichten und zu schützen. Und beinahe hatten sie versagt. Denn nur zwei Kabinen waren intakt geblieben.
Zwei.
Die Trägerkabine selbst war völlig aufgelöst.
Zwischen den Männern hier draußen vor dem Mycenae-System und dem zweihundert Lichtjahre entfernten Solterra gab es nur diese winzige Verbindung durch zwei Transitkabinen.
Ward setzte sich über die allgemeine Wellenlänge mit dem Kommandanten in Verbindung, und in kürzester Zeit kamen durch eine der Kabinen Munitionspakete von Solmars. Dann begann er zusammen mit Nkomo die nächste Kabine aufzubauen, während durch die beiden ganz gebliebenen Kabinen die restlichen Teile des Raumschiffes eintrafen.
„Zivilist David Ward zum Kommandanten. Sofort!“ Ward sah verblüfft auf. Nkomo grinste.
„Na, haben sie dich endlich erlöst? Mach’ schon. Ich werde mit der Kiste gut allein fertig. Und vielen Dank für die Zusammenarbeit.“
„Ich habe keine Ahnung, was er will“, sagte Ward. Er löste die Prüfinstrumente von seinem Anzug und überreichte sie Nkomo. „Aber ich habe mich auch gefreut, daß ich mit dir zusammenarbeiten konnte, Sonny. Wenn ich wieder mal auf Montage bin, würde ich dich gern als Partner haben.“
Er meinte es ehrlich.
Das Hauptquartier war in einem Kunststoffglobus von hundert Metern Durchmesser untergebracht. Im Innern war sogar Luft, und die Männer arbeiteten ohne Raumanzüge. Sie leiteten die Landung auf den fremden Planeten. Ward hatte keine Lust, sich aus seinem Raumanzug zu schälen, wenn es ihm auch mit Mühe und Not gelang, die Herz- und Lungenverstärker selbst einzubauen. Aber sollte er diese Strapaze auf sich nehmen, nur um dem Kommandanten von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen?
Er ließ sich zu einer Sichtluke treiben und meldete sich.
Der Schirm wurde sofort eingeschaltet, und er sah die Züge von „Eisenfresser“ Sammy Hawkins vor sich. Im Hintergrund waren Schreibtische und Karten zu erkennen.
„Zivilist Ward?“
„Jawohl, Sir.“
„Ich weiß auch nicht, weshalb Sie in einem dieser scheußlichen Armeedinger stecken, Ward. Hören Sie, man braucht Sie dringend unten. Melden Sie sich an Kabine Siebzehn. Sie ist schon für Sie eingestellt.“ Hawkins legte eine Notiz in ein Metallröhrchen und warf sie zu einem der Schreibtische hinüber. „Und beeilen Sie sich. Ich erwarte durch Siebzehn einen Reaktor, der uns im Notfall mit Energie versorgen soll.“
„Jawohl, Sir.“
Ward hing den Hörer auf den Magnethaken, der Schirm wurde dunkel, und Ward machte sich auf die Suche nach Kabine Siebzehn.
David hatte keine Ahnung, was man von ihm wollte.
Als er an Kabine Zwölf vorbeikam, sah er überall die wartenden Armeesoldaten in ihren Tarnanzügen.
David Ward stellte den Armee-Sender an, den er bisher noch nicht benutzt hatte. „Major Tracy? Hier spricht David Ward.“
„Dave! Was war denn bei euch los?“
„Gershmi.“ Ward erzählte ihm die Sache in kurzen Worten. „Wißt ihr, was euch erwartet?“ fragte er zum Schluß.
Tracy lachte leise. „Die Gershmi sollten dir genug sagen, Dave. Sie sind hier. Irgendwo auf dem Planeten. Und das nächste Mal schicken sie wohl kaum einen Leichten Kreuzer.“
„Ihr geht hinunter?“
„Wahrscheinlich. Vielleicht haben die Gershmi noch kein Land-Verteidigungssystem errichtet. Dann kann die Navy irgendwo ein Schiff landen, aber …“
„Aber was soll eine Kabine am Nordpol? Das wolltest du doch sagen, Jack, nicht wahr? Ich verstehe. Die Armee muß wieder einmal eingreifen und den Gershmi eine Kabine direkt vor die Türschwelle setzen. Viel Glück, alter Knabe!“
Er war jetzt an der Reihe der Wartenden vorbei.
„Danke, Dave. Bis später.“
„Bis spater.“
Er unterbrach die Verbindung. Hoffentlich gab es ein Später.
Im Raum spielt das Glück eine große Rolle. Die Träger waren so konstruiert, daß man sie am Radar nur schlecht orten konnte. Denn es hatte keinen Sinn, sie ausladend und gewichtig zu bauen, da sie nur den Materietransmitter an Bord hatten. Durch ihn kam der Brennstoff, durch ihn kamen die Wartungsmänner und die Inspektoren. Der Materietransmitter war der Schlüssel der Raumeroberung.
Die Terraner hatten Glück gehabt, daß die Gershmi sie erst entdeckten, als sie mit dem Transit schon begonnen hatten.
Ein zweites Raumschiff nahm bereits Form an. Es handelte sich diesmal um einen Leichten Kreuzer. Ward fragte sich, ob der Kommandant es wagen würde, ein robotgesteuertes Boot mit einem Materietransmitter an Bord auf den Planeten zu schicken. Die Schwierigkeit dabei war, daß der Roboter sehr genau auf die programmierte Steuerung reagierte und jeden Befehl ausführte. Aber bei einem Krieg wurde gerade das Unvorhergesehene zum Normalen. Die Männer von der Armee würden natürlich die Kabine da absetzen, wo sie den meisten Widerstand der Feinde vermuteten. Und das konnte man mit einem Roboterschiff nicht garantieren.
Kabine Siebzehn spuckte die Teile eines Atomreaktors aus, und der Leutnant, der das Ausladen überwachte, war alles andere als erfreut, David Ward zu erblicken. Er deutete zum Eingang hinüber und sagte kurz: „Halten Sie sich bereit, Ward. Sie werden hinuntergeschickt, sobald die Schalttechniker die Verbindung hergestellt haben.“
Ward stellte sich vor dem Eingang auf. Er sah zum letztenmal auf den Planeten hinunter, der um eine Sonne mit dem terranischen Namen Mycenae kreiste.
Ward sah, wie von anderen Kabinen Nahrungsmittel und Getränke für die Soldaten ausgeladen wurden. Es war ein angenehmes Gefühl. In Kürze würden sich die Gershmi einer starken terranischen Raumfestung gegenübersehen.
Er drehte sich um, als ihn der Leutnant rief.
„Sie können jetzt durchgehen. Und beeilen Sie sich, Mann! Ich muß den Reaktor montieren und zum Hauptquartier verbinden. Sie haben fast keinen Brennstoff mehr.“
„Schon gut“, winkte Ward ab.
Das grüne Licht blinkte auf. Ward trat durch die Tür. Sie schloß sich. Er überquerte den tiefen Graben der Lichtjahre. Wohin ging er? Die Tür gegenüber öffnete sich.
Er stellte den Anzug auf sieben Achtel g ein. Die Sonne schien an einem blauen Himmel. Gras und Bäume auf einer Seite, steil ansteigende Felsen auf der anderen. Er trat ins Freie. Julie lächelte ihn an.
„Willkommen auf Gordonstoun, Dave. Wo warst du so lange?“
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Ihm blieb die Luft weg.
Das hatte er zuletzt erwartet.
Er drehte sich scharf herum. Mitten in der Wiese stand einsam und allein ein Materietransmitter. Man hatte die Tür in aller Hast olivgrün überpinselt. Aber hier und da schimmerte noch ein Streifen Knallrot durch.
Das Raumschiff und der fremde Planet lagen einhundertsechzig Lichtjahre hinter ihm.
Julie lächelte immer noch. „Dave, wir brauchen dich hier“, sagte sie leise. „Da drüben, jenseits der Tür, kannst du jetzt nicht mehr helfen.“
Erst jetzt bemerkte er, daß er immer noch den schweren Armeeanzug trug. Er schaltete die Luftzufuhr ab und öffnete den Helm.
„Ich darf die Luft nicht verschwenden“, sagte er, immer noch verblüfft. „Und ich muß mir neuen Vorrat besorgen, bevor ich wieder auf den Träger gehe.“
Ihr Lächeln war weggewischt. „Dave“, sagte sie ungeduldig, „wir müssen Steve Jordan finden. Du weißt das ganz genau. Er ist verschwunden, weil er vermutlich die Antwort auf die Fragen kennt, die uns bewegen.“
„Du hast wohl mit Marschall Levy die Einzelheiten besprochen? Die Kabine auf Gordonstoun? Der Anruf im Hauptquartier?“ Er lachte hart. „Aber weshalb mußte das unbedingt in einem Armee-Raumanzug sein?“
„Du wirst ihn brauchen, Dave.“ Sie deutete auf den Hang. „Und hier sind genügend Zylinder mit Luft.“
Er sah den Stapel erst jetzt, da man auch die Sauerstoffflaschen grün gestrichen hatte.
„Wohin soll ich gehen?“
Er deutete auf ihre Kleidung. „Ich schätze, daß du nicht mitkommst.“
Denn sie trug ein paar rote Shorts, die ihre langen, braunen Beine voll zur Geltung kommen ließen, dazu eine tiefausgeschnittene, weiße Bluse und ein Lederbolero. Er dachte an Miss Venus, die Silas Slattery heiraten wollte. Julie trug statt des altmodischen Gewehrs eine sicher ebenso wirksame Massenet Neun.
„Nein, Dave. Ich stehe unter dem Befehl von Marschall Levy. Und du weißt, wie diese Leute von uns Frauen denken …“
„Ja. Porzellanpuppen.“
„Und wie denkst du darüber?“
„Ich weiß nicht. Früher kämpften Frauen oft an der Seite ihrer Männer. Mädchen wie du wären wahrscheinlich tapferer als mancher Mann …“
„Danke. Aber ich habe dich nicht hierhergeholt, um mit dir über die Gleichberechtigung der Frau zu debattieren. Also, Dave, Steve Jordan …“
„Ich weiß, ich muß ihn finden. Aber wo?“
„Irgendwo in den Bergen. Venus wußte nicht genau, wohin Slattery gegangen war …“
„Du hast mit ihr gesprochen?“
„Ja. Eine Suche mit normaler planetarischer Ausrüstung würde Tage dauern. Vielleicht sogar Monate. Aber mit einem Armeeanzug könnte man die Zeit bedeutend verkürzen.“
„Ich verstehe.“
Es stimmte. Ein ganzer Suchtrupp kam der Armee natürlich zu teuer – besonders jetzt, da sie über jeden Posten genau Rechenschaft ablegen mußte. Aber ein Mann mit einem Armeeanzug konnte viel erreichen.
„Ich habe Venus nicht gefragt, ob sie Funkgeräte bei sich haben“, sagte er. „Das war natürlich ein Fehler. Aber sie war sich so sicher, daß ich sie nicht finden könnte, daß ich sie gar nicht danach fragte. Und ich hatte auch den Verdacht, daß Steve nicht freiwillig mitgegangen war …“
„Außerdem war sie eine Venie“, ergänzte Julie sanft.
„Also gut – ja.“ Er versuchte, seiner Stimme einen kriegerischen Klang zu geben, aber es mißlang ihm. „Ich – ich war so überrascht.“
„Und was bringt dich auf den Gedanken, daß Steve nicht freiwillig mitgegangen ist?“ fragte Julie.
„Hm – ich glaube fest, er wurde entführt.“
„Vielleicht. Ich bin aber der Meinung, daß er diese Reise als einen Teil seiner Aufgabe unternahm. Vielleicht haben sie – das heißt Slattery – ihn festgehalten. Oder er treibt Nachforschungen. Wir wissen nicht, was in den Bergen los ist.“
„Schon gut. Wo kann ich dich erreichen?“ Er fügte spöttisch hinzu: „Oder – da du mich wahrscheinlich am Gängelband haben wirst – ist es ganz gleichgültig.“
„Ich warte hier“, sagte sie mit erstaunlicher Friedfertigkeit. „Oder in Slatterys Haus. Und zieh’ den Anzug aus, bevor du hereinkommst – du verstehst, Venus könnte verletzt sein.“
Er wußte, was sie meinte.
„Also, worauf wartest du noch?“
Plötzlich grinste er. „Julie, du hast wohl heute das Oberkommando übernommen?“
„Ach was, wir müssen uns beeilen.“
Sie verschloß den Materietransmitter.
Nun konnte ihn niemand außer ihr wieder in Betrieb setzen. Als sie auf Slatterys Haus zuging, rief Ward ihr nach: „Richtet eine Kanne Tee her, wenn ich zurückkomme.“
Er schaltete den Anzug ein.
Sein erster Weg galt den Sauerstoffzylindern. Er vervollständigte seinen Luftvorrat. Dann verschloß er absichtlich den Helm. Er sah aufmerksam zu den Bergen hinüber.
Mit dem Blick des ehemaligen Soldaten, der möglichst günstige Standorte für Materietransmitter hatte ausfindig machen müssen, betrachtete er die harten, verwitterten Felsformationen, die zwischen den weicheren Bergkuppen hervorbrachen. Er wußte, wo die Flußläufe lagen und nach welcher Seite hin das Land abfiel. Von diesen Dingen verstand er etwas.
Er stellte auf dem kleinen Komputer, den der Armeeanzug enthielt, ein allgemeines Suchsystem auf, indem er die durchschnittliche Berghöhe angab, sowie Maxima und Minima, Fläche, seine eigene Geschwindigkeit und Ähnliches. Er stellte die Empfindlichkeit des Anzugs so ein, daß kein Gebiet übersehen wurde. Denn er war sich im klaren darüber, daß übergroße Hast bei der Suche nur zu Fehlern führen konnte.
Nachdem alles auf die Suche eingestellt war, prüfte er noch einmal die Instrumente. Alles funktionierte. Schön. Von nun an war er von den Düsen abhängig, den gefederten Stiefeln, dem Exo-Stützskelett und den Verstärkungsapparaten für Herz und Lungen.
Steve Jordan und Slattery trugen wahrscheinlich gewöhnliche Jagdkleidung – Lederstiefel, lange Hosen und Kunststoffhemden, dazu diese schrecklichen Filzhüte.
Seine Finger stellten die Wählscheibe auf „Fleisch und Blut“ ein. Unterabteilung: Homo sapiens.
Nun war er endlich bereit.
Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, weshalb er das eigentlich tat, drückte er auf den Startknopf.
Die Düsen erwachten zum Leben, und sein Anzug erhob sich wie ein großer graugrüner Frosch in die Luft. Das Exo-Stützskelett übernahm die Bewegungen, zu denen sein Körper nicht fähig gewesen wäre. Wie ein Gummiball hüpfte er über die Felder – immer näher auf die Berge zu. An seinem Helm pfiff der Wind vorbei, den die Düsen verursachten. Auf diesem Planeten mit seiner geringen Schwerkraft hatten die Verstärker, die an den Kreislauf angeschlossen waren, keine allzu große Arbeit zu leisten. So kam er den Bergen immer näher. Er wußte, daß nur eine Atomwaffe seinen Anzug durchdringen konnte.
Während das Radargerät und die Detektoren arbeiteten, hielt er auch die Augen offen. Keine Klippe und kein Bergzacken entging ihm. Er suchte nach Plätzen, an denen sich Jäger mit Vorliebe aufhalten würden.
Im Laufe einiger Minuten hatte er eine Fläche von etwa drei Quadratmeilen durchforscht. Nichts zu entdecken – jedenfalls nicht das, wonach er suchte.
Der Anzug, den David Ward trug, war wirklich ausgezeichnet. Er erinnerte sich noch an das Ding, das er im Venie-Krieg getragen hatte. Die Stützelemente und Verstärker waren seither sehr verbessert worden. Auch die damalige Massenet. Sieben – jetzt Massenet Neun – zeigte deutlich, daß die technische Entwicklung nicht stehengeblieben war. Ward hatte das Gefühl, daß er unbesiegbar war.
Auf dem Radar zeigte sich ein Punkt, und seine Düsen trugen ihn nach unten. Ward landete, federte ab und suchte sofort in einem Gebüsch Deckung. Automatisch fuhr das Teleskop aus, und Ward sah vier Männer und zwei Mädchen, die am Flußufer saßen und friedlich angelten. In einem Behälter glitzerte die Beute.
Schlecht. Von Steve nichts zu sehen.
Er stellte das Suchsystem von neuem ein, und der Anzug setzte sich in Bewegung. Die Düsen waren so gedämpft, daß sie wie das Summen eines Insekts klangen, und die Angler merkten gar nicht, daß Ward hier gewesen war.
Steve ist nicht der Typ, der seine kostbare Zeit mit Angeln vertrödelt.
Der Anzug trug ihn in Riesensprüngen kreuz und quer durch das Gelände.
Was wohl ein solcher Anzug kostete? Ach Unsinn, an so eine herrliche Konstruktion hing man doch kein Preisschild. Auf alle Fälle waren die Dinger so kostbar, daß es immer zu wenige davon gab. Und es bedurfte sicher der ganzen Autorität eines Mannes wie Marschall Levy, einen davon loszueisen. Natürlich waren sie für normale Aufgaben im Raum auch unnötig. Hier genügten Marine- oder Technikeranzüge vollauf. Nur die Armee-Leute, die die Transmitter auf fremden Planeten aufstellen mußten, waren berechtigt, den Tarnanzug zu tragen.
Zum zweitenmal zeigte sich ein Fleck auf dem Radar, und der Anzug zog ihn im Schutz von Felsen und Bäumen auf den Boden, bis er sich hinter einer Mauer von dornigen Büschen befand. Sein Teleskop zeigte ihm eine Szenerie, die er zunächst nicht begreifen konnte. Über ihm ragte ein schneebedeckter Berggipfel in den Nachmittagshimmel. Dunkle Schatten deuteten die Flußläufe und Waldstücke an. Von hier aus sah man auch einen Teil der Stadt: Sie wuchs zusehends. Riesige Baumaschinen waren am Werk.
Aber das andere verstand er einfach nicht.
Ein Ring von riesigen grauen Felsblöcken grenzte einen kleinen Talkessel ab. Die Sonnenstrahlen färbten die Uhrzeitriesen rötlich und honiggelb. Ein Stonehenge auf einer fremden Welt. Auch dieser Ring mußte aus einer fernen Vergangenheit stammen, als die Menschen noch die Gestirne als Götter verehrten. Was mit diesen Geschöpfen geschehen war, wußte niemand zu sagen. Denn als die Menschen der Erde Hildesheim zum erstenmal betraten, fanden sie jungfräulichen Boden vor.
Schatten spielten um die gigantischen Blöcke und krochen langsam in das Becken vor.
Lange Zeit starrte Dave Ward auf das Bild, das sich ihm innerhalb dieses urzeitlichen Amphitheaters bot. Dann streifte er mit langsamen Bewegungen seinen Tarnanzug ab.
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Er begann zu verstehen.
Über dem Steinring hing ein verformter, dunstfarbiger, welliger Tarnschirm, erzeugt durch eine Reihe von Projektionsapparaten, die in weiten Abständen verteilt waren. Zwischen dem projizierten Bild und dem Boden war ein freier Raum von etwa sechs Metern. Jeder Beobachter, der mit einem Flugzeug das Gelände überquerte, würde einen normalen Felsenkessel sehen.
Nun erkannte Ward die Einzelheiten. Das Menschengewirr in dem Kessel bildete eine groteske Pantomime der Aktivität, die immer im Schlund herrschte. Aber auch eine Pantomime zu dem heutigen Montagevorgang im Mycenae-System.
Männer und Frauen waren im Begriff, ein Lager abzubrechen. Bauteile wurden gestapelt, Energiequellen sorgfältig verpackt, Vorräte sortiert. Sie wurden zu einer Reihe von Transmittern gebracht, die sich am Ende des Lagers – genau ihm gegenüber – befanden. Und aus der Hast, in der die Leute arbeiteten, schloß er, daß sie gegen die Zeit ankämpften.
Langsam ging er auf das Gewimmel zu.
Während er in den Kessel hinunterstieg, verschwand die ferne Stadt hinter den Hügeln. Und sobald er unter dem Tarnschirm war, glaubte er, ersticken zu müssen. Man hatte das Gefühl, lebendig begraben zu sein. Aber er ging weiter.
Alles war wie eine Traumlandschaft. Die Männer und Frauen gingen völlig in ihren jeweiligen Tätigkeiten auf. Ein Bündel nach dem anderen wanderte durch die Transmitter, und doch schien es den Leuten nicht schnell genug zu gehen. Er hoffte nur, daß er Steve erreichen konnte, bevor auch er durch den Transmitter verschwunden war. Der Gedanke, nach ihm zu rufen, kam ihm gar nicht. Das gedämpfte Licht .und das Schweigen unter dem Tarnschirm erzeugten eine Stimmung, wie man sie oft in Krankenzimmern vorfand.
Zwei Männer in normalen Arbeitsanzügen kamen ihm entgegen und hielten ihn mit einer ruhigen Geste auf. Es war kein Befehl, sondern eher ein Wink, und Ward spürte eine eigenartige Beklemmung. Am liebsten hätte er seine Massenet weggeworfen.
„Können wir Ihnen helfen, Freund?“ fragte der ältere der beiden, dessen Gesicht trotz einiger schwerer Kriegsnarben vertrauenerweckend und ruhig wirkte.
„Ich suche Steve Jordan …“
Wahnsinnig. Unheimlich. An einem Ort wie diesem nach einem Mann zu fragen, der vermutlich entführt worden war.
„Steve? O ja, er muß hier irgendwo sein. Er hat viel geleistet …“
„Sind Sie ein Freund von ihm?“ wollte der Jüngere wissen. Er hatte kurzgeschorenes Haar und scharfe Gesichtszüge. Bis vor kurzem war er wohl ein Kämpfer gewesen, aber jetzt strahlten seine Augen Mitgefühl aus.
„Ja. Ja – ein guter Freund …“
„Kommen Sie. Vielleicht erreichen wir ihn noch, bevor er den Transmitter betritt.“
Sie gingen an Bündeln mit Büroausrüstung vorbei, die hier aufgestapelt waren, bis auch sie durch die Transitkabinen geschickt werden würden. „Wir müssen bis zum Anbruch der Nacht von hier fort sein.“
Sollte er nach dem Grund fragen? Oder nach dem neuen Ziel? Wieder fühlte er diesen starken, fast magnetischen Zwang, weiterzugehen. Es war, als sei er in einer Märchenwelt gefangen. Doch die meisten Märchen waren grausam und haßerfüllt, denn sie entsprangen dem Aberglauben einfacher Leute, die sich in der Wirklichkeit nicht zurechtfanden. Aber diese Männer und Frauen lachten und taten fröhlich ihre Arbeit. Sie hatten keine Angst. Ward wußte nicht, was er von all dem halten sollte.
Was auch hier aufgebaut gewesen sein mochte – nun verschwand es in den gierigen Mäulern der Transitkabinen. Ward bemerkte, daß die Leute mit Energie und Planung ans Werk gingen. Nun wurden die äußeren Transmitter in ihre Einzelteile zerlegt und durch die inneren Kabinen geschickt. Das würde so lange weitergehen, bis nur noch eine Kabine übrig . war.
Und wenn die Arbeiter hier nach dem System der terranischen Armee vorgingen (Ward hatte mehr als einen Rückzug von einem fremden Planeten mitgemacht), dann würde die letzte Kabine in einer Rauchwolke explodieren, sobald der letzte Mann durch war. Damit wurden alle Spuren beseitigt.
Steve Jordan ging federnd auf ein Riesenbündel zu. Er hatte eine Checkliste in der Hand und leitete sicher die Transmission. Ward sah auf den ersten Blick, daß Steve hier der Anführer war. Er seufzte erleichtert. Also schien die ganze Sache von Marschall Levy auszugehen – wenn ihm auch nicht einleuchtete, was er selbst hier tun sollte.
„Steve!“ rief er, und alle Sorgen der vergangenen Tage waren wie abgefallen.
Jordan sah auf. Sein dichtes, weizenblondes Haar fiel ihm wirr in die Stirn. Er blinzelte gegen die Strahlen der Spätnachmittagssonne, die schräg unter den Tarnschirm einfielen. Ein breites Lächeln glitt über das runde, gutmütige Gesicht.
„Dave! So ein Glück! Ich bin froh, daß du hier bist. Allein schaffe ich es gar nicht.“
„Wie?“
„Also, wir haben so wenig Leute, die Erfahrung im Abbau eines Lagers aufweisen! Wenn du mir ein wenig zur Hand gehst, können wir die Sache in der Hälfte der vorgesehenen Zeit schaffen.“
Keine großen Begrüßungsreden, keine unnötigen Gefühlsaufwallungen – Jordan und Ward waren zusammen durch dick und dünn gegangen.
„Weißt du, wo du im Augenblick sein solltest, Steve?“
„Wie?“
„Ich will ja nur ein gewisses javanisches Schattenspiel erwähnen …“
„Stella!“ Jordan schlug sich mit der Checkliste gegen den Schenkel. „Oh, sie wird mich schon verstehen. Dave, ich bin ehrlich froh, daß du auch mitmachst. Es gibt noch so viel zu erledigen, bis wir die neuen Einheiten überall eingebaut haben. Es kann Jahre dauern, wenn wir die Produktion nicht erhöhen. Also stehen wir nicht herum.“
„Weshalb warst du denn nicht bei dem Treffen, Steve?“
„Du liebe Güte! Wir haben eine ungeheuer wichtige Mission zu erledigen, und du faselst von einem Abend mit kriegshungrigen Ex-Soldaten. Gerade die müssen wir am meisten bearbeiten.“
Ward ließ sich nicht weiter auf diesen Unsinn ein.
„Wie du meinst, Steve“, sagte er. „Aber Stella ist ernstlich beunruhigt …“
„Hat ihr denn Old Man nicht Bescheid gesagt?“ Jordan mußte etwas gemerkt haben. Eine steile, kleine Palte bildete sich auf seiner Stirn. „Wie bist du hierhergekommen, Dave?“
Dave kam die Lüge so glatt heraus, daß er sich fast ein wenig schämte. „Auf die übliche Tour.“
„Na, dann ist ja alles in Ordnung, und du bist einer der Unsrigen. Aber fangen wir endlich an.“
Die „übliche Tour“ hieß, daß er über einen Ransome-Transmitter angekommen war. Jordan durfte nichts von Julie und Marschall Levy erfahren.
Denn er merkte deutlich, daß dieses Lager nichts mit der Armee und noch weniger mit Marschall Levy zu tun hatte. Daraus folgte leider, daß Steve Jordan, sein bester Freund, für die Kräfte arbeitete, die eine Zersetzung der Armee anstrebten.
Es war glatter Wahnsinn. Aber es mußte die richtige Antwort sein. Es gab keine andere Möglichkeit. Ward fühlte sich elend.
„Ich habe Ted Zukowsky gesprochen“, sagte er. „Er hat eine große Sache für dich. Kann es kaum erwarten, bis du zurückkommst …“
Steve Jordan lachte. Er lachte, als habe Ward soeben einen guten Witz erzählt. „Das ist großartig“, sagte er. „Der gute Ted! Old Man entschied in letzter Minute, Ted nicht in den Großen Plan einzuweihen. Ted ist ein einmaliger Wissenschaftler. Aber dagegen hätte er sich vielleicht gesträubt. Old Man arbeitete die neuen Einheiten ganz allein aus, stell’ dir das vor!“
Jordans Stimme klang bewundernd. „Er ist wirklich Klasse. Hat alles selbst durchgerechnet und auch in die Tat umgesetzt. Gerald Mikardo zerfließt vor Ehrfurcht, und das ist kein Wunder. Sie haben das Ganze sozusagen vor den Augen des RRC-Technikerstabes durchgeführt. Ein-zig-ar-tig!“
„Wirklich“, sagte Ward. „Ich habe mich übrigens nicht persönlich mit Mikardo unterhalten. Weißt du auch, daß er hinter Stella her ist?“
„Du hast nicht mit ihm gesprochen?“ Wieder runzelte Steve die Stirn. „Ah, der alte Herr hat dich wohl selbst eingeweiht. Aber jetzt komm’, nehmen wir die Kabinen auseinander.“
Während die Hände eine gewohnte Arbeit verrichteten, hatte er Zeit, über alles nachzudenken. Wie konnte das alles geschehen? Steve Jordan war vom Geheimdienst der Armee beauftragt worden, herauszubringen, weshalb gute Kämpfer plötzlich zu Feiglingen wurden. Und als Jordan verschwand, hatte man seinen besten Freund gebeten, Nachforschungen über seinen Verbleib anzustellen. Er war völlig unerwartet an diesem Platz aufgetaucht, und doch begrüßte ihn Steve Jordan, als sei sein Erstaunen etwas völlig Normales.
Es gab nur eine mögliche Antwort: Steve war zum Feind übergelaufen und war der Meinung, daß er selbst das gleiche getan hatte. Eine interessante Theorie. Aber sie brachte Ward nicht weiter. Er wußte nicht recht, was er tun sollte. Er konnte nicht einmal mit Julie sprechen, denn das hätte den Freund stutzig gemacht.
Während er eine Kabinentür zu einem der wartenden Transmitter hinübertrug, beobachtete Ward, wie Jordan das letzte Bündel durch einen Transmitter schickte. Er änderte seine Richtung, und die drei Männer, die ihm beim Tragen halfen, kamen mit ihm.
„Kannst du die Tür als nächstes nehmen, Steve?“ fragte er.
Jordan drehte sich um. „Natürlich, Dave. Wir haben es jetzt fast geschafft. Leg’ eine kleine Verschnaufpause ein, bis das grüne Licht kommt.“
„Ich schätze, daß ihr die letzte Kabine mit einer Zeitbombe vernichtet, was?“ fragte Ward ganz nebenbei, während er die Tür absetzte.
„Ja“, erwiderte Jordan arglos und starrte auf die Lampe über der Tür. „Wir wollen keine Spuren auf Gordonstoun hinterlassen. Schade, daß wir so schnell von hier fort mußten. Die Arbeit ging gut voran, aber die Stadt da unten wächst zu schnell, und früher oder später mußten wir damit rechnen, daß uns jemand entdeckte.“ Er legte seine Checkliste auf die Seite. „Es ist besser, wenn wir auf einen Planeten gehen, wo uns die Terraner mit ihrer Expansionssucht nicht so stören. Da ist das grüne Licht.“
„Und was ist mit den Gershmi, Steve?“
„Das ist das Allerschönste“, sagte Jordan begeistert. „Nun können wir uns wirklich mit den Gershmi anfreunden.“
„Es wäre zu wünschen“, seufzte Ward. „Aber ich habe den Verdacht, daß sie sich nicht mit uns anfreunden wollen.“
„Dann müssen wir sie eben überzeugen, daß wir es mit unserem Freundschaftsangebot wirklich ehrlich meinen. Sie werden das verstehen. Mein Gott, es macht doch nichts aus, daß sie einen Finger weniger als wir haben, Sie sind deshalb trotzdem Menschen.“
„Natürlich. Aber …“
„Aber nichts, du alter Pessimist.“ Jordan war offensichtlich in gehobener Stimmung, weil der Abbruch des Lagers so reibungslos geklappt hatte. „Du weißt, daß interstellare Kriege durch die Erfindung der Materietransmitter nur zu leicht sind. Aber sie sind glatter Wahnsinn. Keine vernünftige Rasse wird gegen andere Menschen ankämpfen wollen …“
Ward fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Die drei Männer, die ihm geholfen hatten, holten neue Teile.
Als sie außer Hörweite waren, sagte Ward: „Einen Augenblick, Steve. Was ist mit Marschall Levy?“
Jordan sah ihn groß an. „Was weißt du von Levy?“
„Ich dachte, du solltest ihm – äh – helfen?“
Jordan lächelte. „Ich sollte. Doch dann hatte ich das große Glück, mit Old Man ins Gespräch zu kommen. So fing es an. Bei dir auch?“
„Ja.“
„Was hältst du eigentlich von Julie? Hm, wenn Stella nicht wäre – ich meine, Julie ist eine wundervolle Frau.“
Die drei Männer kamen mit einem Teil des Balanciergeräts zurück. Sie keuchten unter der Last.
„He, Dave“, rief einer, „keine Lust, deine Muskeln ein wenig zu üben?“
Ward half ihnen, das Ding in den Transmitter zu laden. Das grüne Licht verlöschte.
„Ihr drei schafft den Rest der Kabine“, bestimmte Jordan. „Dave und ich müssen uns jetzt um den Zeitzünder kümmern.“
„Gut, Steve“, sagte einer. „Meine Arbeit ist mir lieber. Paßt auf, daß ihr nicht mit dem Zeug in die Luft fliegt.“
Die Dunkelheit lag jetzt schwer in dem Talkessel. Es war wie in einer Straße, deren Laternen ausgegangen waren. Ward hätte am liebsten die Hände tastend vorgestreckt. Sie gingen zu einer kleinen Mulde im Felsen, und Jordan holte die Ladungen heraus. Er überreichte sie Dave. „Du kannst sie schon befestigen, Dave“, sagte er. Er lachte zufrieden. „Ich stelle hinterher den richtigen Zeitpunkt ein.“
Ward nahm gehorsam die Ladungen. „Sag’ mal, Steve“, sagte er nachdenklich, „was wäre nun aber wirklich, wenn die Gershmi nicht mit sich reden lassen?“
„Sie werden, verlasse dich drauf. Hier, die letzte Ladung. Das müßte reichen, um die Kabine in diesen angeblichen Hyperraum zu jagen. Ich schätze, daß man das Feuerwerk bis in die Stadt hört.“
„Sicher. Aber Steve – nur angenommen, wir können sie nicht umstimmen?“
„Sei doch kein Kindskopf, Dave! Keine Zivilisation, die die Sterne erreicht, wird eine andere bekämpfen wollen. Das ist völlig unlogisch.“
„Und die Venies?“
„Das … Nun, ich schäme mich dafür. Mein Gott, wir haben uns wie die Barbaren benommen. Weshalb nur, Dave?“
„Wir haben es getan. Und die Venies ebenfalls. Angenommen, die Gershmi sind auch nicht anders als wir? Was dann?“
„Was dann? Ich – ich weiß nicht.“ Jordan sah, wie sich der Himmel erhellte, als man die Projektoren abstellte und durch die letzte Kabine schickte. Nun waren sie von jedem Flugzeug aus zu erkennen. Aber das Lager war ja abgebaut. „Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.“
„Dann denke jetzt daran.“
„Ach, hör’ doch auf, Dave. Manche Kulturen sind eben noch nicht reif genug für eine Eroberung der Sterne. Weder wir waren es noch die Venies. Wir stritten wie die Kinder um ein Stück Schokolade. Aber das ist jetzt vorbei. Wir sind reif geworden. Wenn eine Rasse in den Raum vorstößt, um ihn zu kolonisieren, kann man annehmen, daß sie ihre kriegerische Haltung abgelegt hat.“
„Diese Annahme müßtest du erst beweisen, Steve. Ich fragte dich, was wir tun sollten, wenn die Gershmi trotz all unserer Freundschaftsbeteuerungen darauf bestünden, uns anzugreifen?“
„Aber sie werden es nicht tun, Dave. Was können sie dadurch gewinnen?“
Ward lachte. Es war ein rauhes Lachen.
„Die Gershmi sind uns ähnlich – abgesehen von diesem einen Finger. Es gibt nur wenige gelbe Sterne in der Galaxis, und noch weniger davon haben Planeten mit unserer Atmosphäre.“
„Zugegeben. Aber du denkst altmodisch. Früher hatten die Terraner Angst, daß ihnen bei dem schnellen Geburtenzuwachs das Land und der Lebensraum zu klein werden könnten. Heute ist das anders.“
„Aber wir vermehren uns so stark, daß die damalige Geburtenziffer lächerlich dagegen wirkt, Steve. Sobald wir merkten, daß wir im Raum leben konnten, übten wir keinerlei Geburtenkontrolle mehr aus. Mein Gott, wir ermutigen die Leute zu großen Familien. Wie viele Frauen stellen sich täglich um Familienbewilligungen an?“
„Ich weiß. Und es ist gut, daß wir Terraner die Galaxis bevölkern werden …“
„Wenn ich dich nicht besser kennen würde, Steve, müßte ich glauben, daß du jetzt einen Witz machen wolltest. Unsere ganze Arbeit geht dahin, ein paar Sterne in unserem Spiralarm zu finden, auf denen Menschen leben können. Aber das ist eines Tages zu Ende, wenn wir auf wirklich fremde Lebewesen stoßen! Auch die Gershmi wollen die Galaxis kolonisieren, und sie suchen jeden gelben Stern …“
Ward hatte während dieser Worte die letzte Ladung angebracht und erhob sich jetzt aus seiner gebückten Haltung. Sein Gesicht war von der Heftigkeit seiner Argumente gerötet. Der Blick, den ihm Jordan zuwarf, ließ ihn frösteln. War er zu weit gegangen?
Sie waren jetzt allein in dem Steinkreis, und eine einzige Kabine wartete darauf, sie aufzunehmen, um nach ihrer sicheren Landung zu explodieren.
Die Schatten wurden tiefer, als die fremde Sonne von Hildesheim unter den Rand des Kessels sank. Ward konnte nur noch Jordans Gesicht in den letzten Strahlen erkennen.
„Wir tun das Richtige, Dave“, sagte er hart. „Der einzige Weg des Friedens wird durch uns gewährleistet.“
„Ich weiß“, sagte Ward leise, „aber angenommen …“
Jordan packte Ward am Arm. „Seit du nun zu uns gestoßen bist, Dave, bist du so merkwürdig. Fast als wärst du nicht verändert worden, obwohl ich mir das nicht vorstellen kann. Denn um hierher zu gelangen, mußtest du durch eine RRC-Kabine, und das hat dich automatisch verwandelt.“ Er lockerte seinen Griff. „Die Detraktoren haben dir doch alle Haßgefühle gegenüber Fremden genommen, Dave. Soviel ist sicher.“
„Ja.“ Ward ging nun alles auf. Vorsichtig sagte er: „Du weißt ja, mit den Innereien der Kabine war ich noch nie so vertraut. Wie funktionieren eigentlich diese Detraktoren?“
Das grüne Licht blinkte. Es warf ein unheimliches Licht auf die düstere Umgebung. Wenn Ward die Antwort wissen wollte, mußte er jetzt mit Jordan durch die Kabine. Jordan stellte die Zeit an den beiden letzten Ladungen ein.
„Ganz einfach“, meinte Jordan. „Hm. Ich lasse fünf Minuten vergehen. Einen kleinen Sicherheitsabstand braucht man immer. So – alles fertig.“
Ward hatte das Gefühl, auf einem dünnen Seil zu gehen. Ein falscher Schritt – und es war sein Verderben. Ein falsches Wort – und man erkannte den Spion in ihm. Aus all dem, was er erfahren hatte, schloß er zwar, daß ihn Jordan und seine Genossen nicht töten würden. Diese Denkart war von den geheimnisvollen Detraktoren ausgeschaltet worden. O nein. Er wußte, was sie tun würden. Sie würden auch ihn durch eine dieser Kabinen schicken, und er würde wie sie herauskommen – mit einem halben Gehirn. Jordan bestätigte diesen düsteren Gedanken. „Wenn wir einen Menschen durch eine Transitkabine schicken, dann gliedern wir ihn in seine Atome auf und strahlen diese zur Empfangskabine. So sagte sich der alte Herr, man müsse eine Vorrichtung erfinden, die die unsympathischen Teile des Menschen nicht wieder reproduzierte. Er baute die Detraktoren so, daß Haß- und Angstgefühle und Feindschaft gegenüber den Fremden ausgelöscht wurden. Nun können wir die Fremden nicht mehr bekämpfen.“ Jordan begann mit einer komplizierten technischen Beschreibung, aber Ward folgte seinen Worten kaum. Die Kabinentür schloß sich hinter ihm.
Nun wußte er alles.
Er fühlte sich wie zerschlagen.
Der Armeeanzug lag hinter den Felsblöcken des Kessels. Aber er befand sich in einer Kabine, und das Transitlicht brannte, und er wurde in seine Atome zerlegt und auf einen fremden Planeten gestrahlt. Wohin wohl?
Jordan sprach nun begeistert vom Großen Plan. Jedes seiner Worte bestätigte Wards Befürchtungen.
Ward lehnte sich gegen die Kabinenwand und verschränkte die Arme. Er lächelte den Freund an, um seine Verwirrung zu verbergen. Seine Pistole konnte er nicht gegen Jordan heben. Sie bewegten sich auf einen fremden Planeten zu, und er mußte zurückkehren, bevor die fünf Minuten um waren und die Kabine explodierte. Aber dennoch konnte er die Pistole nicht gegen den Freund heben.
Die gegenüberliegende Tür öffnete sich.
„Wir sind hier, Dave.“ Jordan sprang nach draußen, wandte sich halb um und grinste Ward aufmunternd an. Man merkte ihm seinen Eifer an. „Wir müssen Detraktoren bauen und alle Kabinen damit ausrüsten.“ Ward ging bis zur Türschwelle. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte noch etwa drei Minuten zur Verfügung. Wenn er sich beeilte, konnte er es noch schaffen.
Dann kam ihm der Gedanke, daß er jetzt vielleicht auch umgewandelt war – und eine Gänsehaut lief ihm über den Rücken.
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Er hatte Mühe zu sprechen. „Wie heißt der Planet eigentlich, Steve?“ fragte er schließlich.
„Wie? Coblenz IV – weshalb? Nun komm’ doch schon, Dave, wir müssen uns beeilen. Old Man will jede einzelne seiner Kabinen umbauen. Wir müssen allen Menschen verständlich machen, daß Frieden herrschen soll.“
„Auch den Gershmi?“ Ward sagte es und wartete angstvoll auf die Reaktion. Wie würde er fühlen?
Und die Abscheu kam, der Haß – Ward war nicht gewillt, ihnen seine Freundschaft anzubieten, solange sie sein Volk bekämpften …
Er griff nach der Tür und zog sie zu.
„He, Dave! Was machst du denn? Die Kabine wird explodieren! Bist du wahnsinnig? Sie wird dich töten.“
Dann war die Tür geschlossen, und über Wards Gesicht lief der Schweiß.
Coblenz IV hatte Jordan gesagt? Nun, er würde sich darum kümmern.
Müde ging er zu seinem Anzug hinüber. Dave war ausgepumpt und hungrig. Nachdem er ein paar Pillen geschluckt und etwas Wasser genommen hatte, fühlte er sich besser. Er schnallte das Exo-Stützskelett an, machte sich aber nicht die Mühe, die Herz- und Lungenverstärker einzupassen. Dann stellte er den Anzug auf halbe Kraft ein und machte sich auf den Rückweg.
Er war davon überzeugt, daß alles in Ordnung mit ihm war. Er fühlte sich nicht anders als vor dem Gespräch mit Steve Jordan.
So hatte er wieder Mut gefaßt, als er an Slatterys Haus ankam.
„Ich kam auch in einer GTC-Kabine hierher“, sagte Julie mit schreckgeweiteten Augen. Sie hatte die Hände vor den Mund gepreßt, als er mit seiner Erzählung fertig war. „Diese Teufel! Sie – sie haben es so eingerichtet, daß jeder, der eine RRC-Kabine benutzt, automatisch umgewandelt wird.“
Sie hatte kein Wort des Lobes oder des Dankes verloren. Für ihre Begriffe hatte er einfach die ihm gestellte Aufgabe erfüllt.
Er trug immer noch seinen Armeeanzug, als er mit Julie zu dem Transmitter ging, der ihn von dem Mycenae-System hierhergebracht hatte.
„Ich muß sofort zu Marschall Levy“, sagte sie und meldete ihren Bestimmungsort den Schalttechnikern. „Am besten wäre es, wenn du mitkämst.“
Sie betrat die Kabine. Das grüne Licht flammte auf. Ward ging durch und befand sich plötzlich in der Armeezentrale.
Julie führte ihn durch die verwirrenden Gänge und Türen zum Privatappartement von Marschall Levy, das sich im obersten Stockwerk befand.
Sie warteten in einem Privatzimmer. Ward schälte sich aus seinem Anzug.
Dann führte Julie ihn zu einer Tür. Als sie ihn fragend ansah, sagte sie: „Was hast du gedacht? Daß der Stabschef sein Büro in einem Penthouse-Appartement hat?“
„Ich weiß es schließlich nicht.“
Sie wurden durch die Kabine in ein unterirdisches Büro gebracht, das sich bestimmt einige Meilen unter der Erdkruste befand. Hierher würden wohl kaum Bomben gelangen.
Sie mußten nicht warten. Marschall Levy erhob sich bei Julies Eintritt, ebenso die Generäle, die er um sich versammelt hatte.
„Setzen Sie sich, meine Herren“, sagte Levy mit metallisch klingender Stimme. „Es wird eine Zeitlang dauern.“ Er lächelte Julie an. „Ist das der junge Mann, Julie?“
„Ja, Dad. Er war Oberstleutnant, aber er bildet sich etwas darauf ein, Zivilist zu sein.“
Levy streckte ihm die Hand entgegen. Verwirrt erwiderte Ward den Druck. Dad hatte sie gesagt. Dad? Levy lächelte unter dem dichten weißen Schnurrbart, der schon zum Kennzeichen des Militärs geworden war.
„Also, erzähle mir die Sache von Anfang an.“
Julie – Julie Levy – berichtete dem Stabschef, was geschehen war. Levys Gesicht wurde verschlossen. Er griff nach dem Telefonhörer. Als er die Verbindung hatte, sagte er mit scharfer Stimme: „Befehl Dringlichkeitsstufe Eins. Kein Personal, wiederhole, kein Personal darf RRC-Transitkabinen benutzen. Übertretungen werden strengstens geahndet.“ Er sah auf und zuckte die Schultern. „Obwohl es dann natürlich zu spät ist.“
Levy beugte sich wieder über das Telefon. „Gebt den Befehl auch an die Navy weiter. Erklärung folgt. Alle Stabschefs werden gebeten, sofort hierherzukommen. Sonderkonferenz.“
„Schicken Sie eine Sonderabteilung zu RRC. Old Man Ransome und Gerald Mikardo werden gewünscht. So schnell wie möglich.“
Auf das „Jawohl, Sir“, des Adjutanten knallte er den Hörer auf die Gabel.
Levy sah um sich. „Man wird natürlich die Polizei verständigen müssen. Aber zuerst möchte ich ein paar Worte mit Ransome sprechen.“
Ein Telefon klingelte, Julie nahm den Hörer ab und antwortete. Offenbar ist sie wirklich Levys Sekretärin, dachte Ward.
Ein Soldat in grüner Felduniform erschien auf dem Bildschirm. „Dringendes Gespräch von Mycenae, Sir. Ich verbinde.“
Der Schirm wurde leer. Eine Stimme ertönte über den Lautsprecher, die Ward über zweihundert Lichtjahre hinweg als die von Major Jack Tracy erkannte.
„… gut gelandet und die erste Kabine errichtet, aber sie haben sie zerstört. Die zweite Gruppe ist vermißt. Offenbar wenden die Gershmi eine neue Taktik an – halt, einen Augenblick – ja, zieh’ die Leute nach Osten hin zusammen …“ Eine entfernte Explosion und ein Geknatter wie von Hunderten von Konservenbüchsen begleiteten Tracys Worte.
„Wie ist Ihre Lage?“ rief Levy.
„Position schlecht.“ Tracys Stimme blieb trotz des Infernos, das um ihn herrschte, völlig ruhig. „Hauptmann Fordyce tot. Die Hälfte der Männer nicht mehr einsatzfähig. Wir konnten eine kleine Kabine errichten, aber sie kreisen uns ein, und wir bekommen nicht schnell genug Leute durch …“
Das ist der schlimmste Augenblick, dachte Ward. Wenn man nicht wußte, ob man durch die Kabine Verstärkung holen sollte oder eine zweite Kabine.
Jack Tracy stand nun vor dieser Entscheidung.
Levy sagte drängend: „Hier spricht Marschall Levy. Ich weiß, daß ihr euer Möglichstes tut. Wir brauchen den Planeten. Es liegt bei euch, ihn für alle Terraner zu halten.“
„Ich schicke noch eine Mannschaft hinaus, die einen Transmitter aufstellen soll. Vielleicht gelingt es ihnen, die Gershmi von euch abzulenken.“
„Danke, Marschall.“ Noch immer behielt Tracy diese unglaubliche Ruhe.
Einer der Männer ging an einen Nebenschirm und begann heisere Befehle zu erteilen. In Kürze würde eine zweite Mannschaft mit einem Transmitter nach Mycenae unterwegs sein.
Die Leitung von Mycenae wurde abgeschaltet. Levy brüllte heiser in sein Telefon, daß man die Verbindung wieder herstellen solle.
Vielleicht gelang es nicht mehr. Vielleicht saßen Tracy und seine Leute schon in diesem Augenblick in der Falle.
Die Tür wurde aufgerissen, und Fremde stürmten herein. Marine-Leute. Als einzigen Zivilisten erkannte Ward Salter, seinen Chef.
„Was soll das alles?“
„Erstatten Sie Bericht!“ fauchte Levy Ward an und wandte sich wieder der Leitung zu.
Ward erklärte alles. Die Männer schwiegen. Sie wußten, wann eine Sache gefährlich war und verloren keine unnötigen Worte.
Salter kam zu ihm herüber. „So haben Sie also mit der Sache zu tun, Ward.“ Die Nachricht hatte ihn offensichtlich bestürzt. „Ich glaube, wir verdanken Ihnen allerhand. Aber ich kann einfach nicht verstehen, wie Old Man Ransome sich das vorstellte. Es sieht ihm so gar nicht ähnlich.“
Ward wollte schon irgendeine lahme Erklärung geben, als sich die Tür öffnete. Bullige Wachtposten schoben Old Man Ransome und Gerald Mikardo herein. Auch Ted Zukowsky hatte man der Vollständigkeit halber mitgebracht.
Marschall Levy brachte Ruhe in das Chaos, indem er mit lauter Stimme nach Stühlen rief. Ganz plötzlich hatte die Versammlung der Militärgrößen etwas von einem Gerichtshof an sich. Levy war Richter. Die Admiräle und Generäle bildeten die Jury. Angeklagt waren Old Man Ransome und Gerald Mikardo.
Und David Ward war der Ankläger.
Er schluckte und sah sich nach einer Verteidigung um. Die einzige Verteidigung konnte von den Angeklagten selbst vorgebracht werden.
Marschall Levy beugte sich vor und krampfte die Hände um die Schreibtischkante. Er blitzte Old Man Ransome an.
„Also, Ransome. Was soll das alles?“
Old Man Ransome saß zusammengesunken in seinem Stuhl. Nun hob er den Kopf und erwiderte den scharfen Blick.
„Du kennst mich, Bryan. Ich war immer schon für große Dinge. Und das hier habe ich getan, weil es das einzig Vernünftige war. Ich bin ehrlich wütend, daß ihr so früh daraufgekommen seid. Noch ein paar Monate, und ein Krieg zwischen uns und fremden Rassen wäre unmöglich gewesen …“
Die beiden Männer kreuzten die Klingen.
„Kein vernünftiges, zivilisiertes Volk toleriert den Krieg …“
„Noch vor einer Generation wurden auf der Erde die schönsten Kriege entfesselt. Im Raum ist so etwas unmöglich. Man weiß nie, wann man auf eine feindliche fremde Rasse stößt …“
„Als die Erde noch in nationale Gruppen aufgeteilt war, versuchte jede, die Welt nach ihren Ideen zu regieren. Aber die Folgen waren nicht so katastrophal wie hier …“
„Wir sind Terraner, und wir müssen unser Schicksal selbst formen …“
„Das ist unverantwortlicher Hochmut …“
„Hört zu!“ unterbrach Gerald Mikardo die schneidenden Worte. „Wir alle haben Freunde und Verwandte in diesen grausamen Raumkriegen verloren. Das mußte einmal aufhören.“
Ein gelbes Formular wurde auf Levys Schreibtisch gelegt. Er las es durch.
„Und Sie hören sich diesen Bericht an!“ schrie er Mikardo an. „Wir sind auf Mycenae in ernstliche Schwierigkeiten geraten. Unsere Männer wurden umgebracht, nachdem sie schon im Vorteil waren. Die Gershmi hatten uns erwartet. Doch wir waren im Begriff zu siegen, als plötzlich eine Gruppe von Neuankömmlingen sich weigerte, zu kämpfen und mit einer weißen Flagge auf die Gershmi zuging.“
„Das einzig Vernünftige!“ fauchte Ransome.
„Ja, Aber die Gershmi wollten keinen Frieden. Sie brachten die Abordnung um.“
OLD MAN Ransome beugte sich vor. Sein Gesicht war rot angelaufen. „Die Gershmi waren zuerst auf dem Planeten. Er gehört ihnen!“
In Ward platzte etwas. „Ja, sie waren zuerst da!“ schrie er zurück. „Und wir hätten mit ihnen verhandelt – wir hätten uns sogar zurückgezogen, wie wir es manchmal tun mußten. Aber sie griffen einfach an, schlugen blindlings zu, sobald sie uns gesehen hatten. Sie gaben uns gar keine Chance zu Verhandlungen.“
„Man kann einem Menschen nicht das Recht auf Selbstverteidigung absprechen“, sagte Levy langsam. „Die Fremden werden keinen Respekt vor einer Rasse haben, die sich ihnen auf den Knien rutschend nähert …“
„Bericht von Mycenae“, unterbrach ein Adjutant. „Major Tracy am Apparat.“
„Gott sei Dank lebt er noch“, sagte Ward aufatmend. „… die zweite Kabine in Ordnung. Wir dehnen den Angriffsbereich aus. General Kramer übernimmt das Vorstoßkommando. Ich glaube, wir haben das Schlimmste geschafft …“
Das Unheimliche an der Sache war, daß sich die Menschen in dem unterirdischen Raum in Sekundenschnelle an den Kampfort begeben konnten, wenn sie es wünschten. Wenn die Geschichten stimmten, die Ward über Marschall Levy gehört hatte – und er zweifelte nicht daran –, dann würde der Stabschef selbst nach dem Stand der Dinge sehen wollen. Und Ward entschloß sich, ihn zu begleiten.
Ransome und Mikardo saßen wie Puppen da. Im Augenblick standen sie noch unter dem Bann der Detraktoren, und es war ihnen unmöglich, die Gedanken der Anwesenden zu teilen. Ward dachte an Steve Jordan. Er war in ernster Sorge um ihn.
„Bericht von Coblenz IV, Sir.“ Auf dem Bildschirm sah man mehrere Gestalten zugleich. „Hauptmann Stephen Jordan und die anderen verhaftet. Alle RRC-Kabinen beschlagnahmt. Wir sind auf dem Weg zur Erde.“
„Wir können den Schaden, den ihr angerichtet habt, noch reparieren“, sagte Levy leise.
„Major Tracy am Apparat, Sir.“
„Waffenstillstand. Die Gershmi schicken eine Abordnung herüber. Alles deutet darauf hin, daß sie einen Frieden aushandeln wollen. Wir erwarten weitere Instruktionen.“
Marschall Levy stand langsam auf. Sein Gesicht strahlte. „Darauf habe ich gewartet. Nun können wir von Freundschaft sprechen. Wir sind einander gleich. Keine der beiden Rassen muß sich demütigen. Ich glaube, daß wir uns verstehen werden.“ Er ging zu Old Man Ransome hinüber, der vornübergebeugt dasaß, und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Verstehst du nun, was ich wollte, Old Man? Es gibt viele Wege, um ans Ziel zu kommen. Und manche erweisen sich eben als falsch. Wir müssen unsere Rechte verteidigen und die der anderen respektieren. So, und nur so können wir uns Freunde schaffen.“
„Aber der Krieg …“
„… ist etwas Verabscheuungswürdiges, ich weiß. Eines Tages werden wir ohne ihn auskommen.“
Er nickte den versammelten Offizieren zu. „Ich gehe jetzt nach Mycenae. Der Anfang zu einer Freundschaft muß gemacht werden.“
Auch Ward erhob sich. Er nahm noch ein paar Tabletten. Julie lächelte ihn an.
„Bleib’ in der Nähe, wenn ich wiederkomme, Julie Levy. Zwischen uns beiden gibt es einiges zu besprechen.“
„Wenn du glaubst, daß du mich jetzt los bist, mein lieber David Ward, dann muß ich dich enttäuschen. Ich komme nämlich mit.“
Sein zukünftiger Schwiegervater bereitete in aller Eile eine Friedensmission vor.
Old Man Ransome saß immer noch wie betäubt da. „Und ich glaubte, wir hätten etwas Gutes getan“, sagte er und schüttelte verständnislos den Kopf.
Ward ging zu ihm hinüber. Er spürte die Verzweiflung des alten Mannes, der die besten Absichten gehabt hatte. „Denken Sie an Stella und Steve Jordan“, sagte er leise. „Die beiden brauchen Sie für die Zukunft.“
Dann drehte er sich um und ging mit Julie zu den Materietransmittern, die sie hinaus zu den Sternen bringen würden.
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